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Eotstehung dieser Schnft. 



In dem Laufe des letztverflossenen Jahres gab der 
MannaohaftBersatB des Heeres, besonders aber die Er- 
gttnBnng der Gadres der Infanterie, der „Allg. Zehweis. 

Militftr-Zeitnng^ Veranlassung zu einer Besprechung. Bei 
dieser Gelegenheit kamen auch gewisse militärärztliche 
Steckenpferde und Vorgänge, welche geeignet waren, 
unsere militftnscke Wehrkraft eu sohlldigen, snr Sprache. 

Der betreffende Artikel, der in Kr. 84 bis 37 unseres 
Blattes gebracht wurde, war \rarz vor Erlass des neuen 
Reki'utirungs - Gesetzes erschienen. Dersell)e hat jedoch 
wenig Beachtung gefunden; was die Militarsanität anbe- 
langt, so fimd man es nicht angemessen, von selbem Notiz 
ta nehmen. Der Artikel wurde todl^esohwiegen. 

'Sine Stimme im „ Tagblatt«, die uns nnterstützte 
(wahrscheinlich von Herrn Hauptmann öt. in S.), hatte 
das gleiche Schicksal. 

Doch ein Fall, der beinahe in der ganzen Schweizer- 
Fresse besprochen wurde und za einer heftigen Polemik 
Anlass gab, lenkte die Aufmerksamkeit des Publikums 
neuerdings auf unsere Militärsanitäts-Einrichtungen. 

Die Ueberzeugung, daas etwas taul im Staate Däne- 
mark sei, veranlasste uns, Ende des letzten Jahres, 
uns wieder mit unserm Militärsanitätswesen zu beschäl 
tigen. Li Nr. 46 unseres Blattes brachten wir dann 
einen allerdings etwas schärfer gehaltenen Artikel. — 
Dieser gab Veranlassung zu verschiedenen Entgegnungen. 
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Zeitung und das Militärsanitätswesen" betitelten Artikel, 
dem er füglich die Worte Fleurant's als Motto hätte 
vorsetzen dürfen: „De quoi voub möleB-TOiu , de voxm 
op^oser anz* oidoimaiiOM de la mMeoiiiey et d*empdoher 
Monmenr de pfrendre mon clyst^? Yohs dtes bien plai- 
sant d'avoir cette hardiesse — \k. On ne duit point 
ainsi se jouer des remedes^ et me faire perdre mon temps. 
Je ne suis venu ioi que «nr une bonne ordonnance. . . • 
Tons TefTWy yons Tenes. . . • (Molitoe, le malade ima- 
ginaire, aote 111, totoe lY.) 

Herr Dr. Ziegler, der, wie »'S scheint, keiner objektiven 
Behandlang wissenschaftlicher i^'ragen fähig ist, zog in 
gehässiger Weise die Person des Redaktors in die Polemik 
mid bediente aioh einer Spraohe, die wir niemals bei einem 
Offiaier vnd Terfereler einer wissensobaftUohen Branobe 
erwartet hätten. 

Wer den Artikel des Herrn Oberfeldarztes *) gelesen, 
der wird nicht überrascht sein, wenn unsere Antwort (ArtV 
dieser Sohiift) niebt im verbindlichsten Tone erfolgte. 

Bald naob Ersobeinen imserer Abwebr nötbigton 
uns einige nnbegreifliche Erlasse des Herrn Oberfeld- 
arztes, wie der Versuch, (leldstrafen über die Wehr- 
mäuner zu Gunsten der Militärärzte zu verhängen, dann 
Yerleibimg von grossen Extraentsnhädignngen für Dienstes- 
verncbtongen an die letaten, uns neuerdings mit der 
Thätigkeit dieses Herrn zu beschäftigen. 

In Nr. 5 der „Blätter füi* Kriegsverwaltung" erschien 
dann unter dem Titel „Antwort auf die Abwehr" ein 
neuer Sebimpf-Aitikel des Herrn Oberfeidantes.') GUeiob- 

1) In wa« mcnprfn Sir' sieb? Sich den Anordnungen der ArznciwissonBchaft zu 
widersetzen und den Herrn zu verhiiidcni , moino Klystit ro zu lu-hiiu-ii ! Sie sind 
wirklieh untorhaltond , dictiu KüLiiheit da /.u Laben. Man uull uicht bu mit duu 
H«ilralttelii ipielen. ... loh Ua bior aaf gute Intlidie Anordnong. Sie wecdea 
MlieBt Sie weiden Mhm. . . . 

f) Beilage Nr. 4. 

3) Beilage ^t. ä. 
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zeitig reichte derselbe dem eidgenössischen Militär-Depar- 
tement eine lange Klageschrift ein, in welcher er ver- 
langt, der Bedaktor der »AUg^ Sokweiz. Militär-Zeitiiiig^ 
möchte von Dienateswegea strengsteniB wai Bediensohaft 
gezogen Und ein warnendes Exempel statoirt werden. 

Das eidgenössische Militär -Departement fand sich 
nicht veranlasst^ dem Ansuchen Folge zu geben. Wohl 
in der Erwägung, dass dia Polemik d» ,yMiUtär-Zeitiing^ 
mit dem dienstlichen Yerhältniss des Yeifaasers in der 
Armee in keinem Znsammenhang stehe. 

Doch Herr Ziegler hat sich mit dem Versuch, der für 
ihn etwas unangenehmen rdemik auf dienstlioham Wege 
ein Ende an maoheni nicht begnügt. 

Schon Mher hatte derselbe bei der kantonalen 
Offiziers- Versammlung in Bern versucht, eine Art Acht- 
erklärung gegen die „Schweiz. ^lilitär- Zeitung" durch- 
zusetzen. Dieses gelang nur theiiweise. — Doch, der 
damalige BesohlusSy die Haitang der „Militär-Zeitung^ 
SU missbilligen, bot in der Folge den Freunden des Heim 
Ziegler eine willkommene Handhabe, uns immer erneuert 
anzugreifen. Dieses \v<ar um so bequemer, als wir mit 
Nr. 22 (Art. VUl dieser Schrift) den Kampf eingestellt 
hatten und seihst einen bereits gesetzten Artikel nicht 
mehr hatten erscheinen lassen. 

Doch verschiedene Zeitungen, aus Anlass eines 
Artikels des „Winterthurer Landhoten" (der Parthei für 
die „Militär-Zeitung" nahm) fingen jetzt an, die An- 
gelegenheit zu bespreohen. Auch die Hedaktion der 
„Blätter fttr Kriegsverwaltong'' yeröffentliohte einen Ar- 
tikel „Ein Eingriff in die Fressfreiheit^, in weloher sie 
sich auf eine ganz eigenthtimliche Weise mit unserer 
Vertheidigung (?) besehä lügte. Jetzt riefen wir „Zu V^iel" 
und veröÜeutlichten unsern bereits lauge gesetzten Au&ata 
„Lob unserer Militäxsanität^. 
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Noohmak waren wir trote dieser Provokation 

geneigt, den Kampf abzubrechen. Die „Militar-Zeitiinpf" 
schien uns nicht das geeignete Blatt, auf einen so uiass- 
loten Artikeli wie der letste dea Herrn Oberteldarotee, 
SU antworten. 

Da kam Herr Oberstlieutenant Courant mit seinem 
Antrup: an der Delegii-ten-Versammlung des eidg. Offiziers- 
Ver eins in Ilerzogeiibuchsee. Kaum war dieser Herr 
abgefertagti als die Redaktion der y^AUg. Sohw. Militär- 
Zeitung^ wieder zwei yerwamnngeny imd awar die eine yom 
Vorstand des Bemer Offiziers- Vereins (dessen Präsident 
HeiT Courant ist) und die andere vom Central - Görnitz 
erhielt; — jetzt endlich hatte unsere Geduld ein Ende. 

Will man absolut den Kampf, nun so soll man 
ihn babenl 

Wenn gewisse Herren, die theils offen, theils versteckt ' 
gegen uns auigetreten sind, schon Enden, die „Militär- 
Zeitung" sei nicht das richtige Oigan ssnr Austragung 
dieser Fehde, so wollen wir nicht in dieser, sondern in 
Broschüren antworten. 

Wir tverden diesem amh in Z(ikiu\ft thun^ sobald 
äk PoUiimk ai/^ikn§t zu scharj zu werden. 

Es hat dieser Yoi^iaxig den Yortheil, dass auch 
Denen, wel<^e nicht Abonnenten unseres Blattes sind, 
ermöglicht ist, ein Urtheil über unser Vorgehen zu fällen. 

V7ürde man der Entwicklnng des jetzt vorliegenden 
Streites Schritt für Schritt gefolgt sein, wir sind gewiss, 
der Bemer Offiners-Verein würde nicht gefunden haben, 
dass die Schuld einzig und allein auf Seite der Redaktion 
der nAUg. Schweiz. Militär-Zeitong" Uege. 

Um unser YerfiEdiren und die successive Entwicklung 
klar au l^gen, bringen wir hier unsere sftmmtliohen besttg- 
Hohen Artikel; machen als Ergftnsung eine kleine Bei- 
fügung bezüglich des Ersatzgesohäftes durch Anftlhren 
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der östoxzeiohiaohen Vonohriften (S. 18 — ^26 dieser Sohrift) 
und ak Sohlnsswort folgt die Entgegniing auf den letsten 
SohimpfartLkd des Herrn Br. Ziegler. 

Unter den Beilagen befinden sich (als Nr. 4 und ä) 
die beiden Artikel der Hm. Br. Ziegler. Wir drucken 
dieselben hier bei, um nnsem Gegner seine Yertbeidigimg 
selbst ftlbren za lassen nnd den Leser in die Lage sn setseni 
sich ein ürtheil über die Gründe und Ausdnicksweise 
desselben bilden zu können. Wir zweifeln, dass unser 
Gregner ebenso gehandelt hätte oder handeln würde. 

Dass in dies^ Sohrift einige Wiederholungen vor- 
kommen, ist begreiflich, da die Polemik som Theü in 
versohiedenen Blättern geführt wurde. 

Wäre uns ein anderer Weg offen gestanden, wir 
würden diesen am Ende sehr persönlich getuhrten 
Kampf nicht in dieser Weise ausgetragen haben. 

Unsere Kameraden vendchem wir, es war mis auf- 
richtig leid, auf eine solche Art Polemik eintreten ztt 
müssen. Nachdem wir aber einmal gezwungen wmden, 
mit solchen Waffen zu kämpfen, so werden wir, wenn man 
es schon wUnscht, fortfahren ans derselben zu bedienen^; 
daher „avis k qni de droit^. 

LuzuaN, Dezember 1876. 

Bedaktor der f,AUg, Sth», Mü^-Ztg,*' 
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Der Mannschafteersatz des Heeres. 

(Nr. Si d. A. 8ohw. M.-Z. Augmi 



In Heeren , die sich auf allgemeine AVehrpflicht 
gründen, ist der Vorgang, weicher bei dem iiksatz des 
MenscheDmaterials eingeschlagen wird, von ungemein 
grosser Wichtigkeit und übt auf Quantität und QualiiHt 
der Armee grossen Einfluss. Am meisten ist dieses in 
einem Milizheere der Fall. Hier handelt es sich nicht 
nur darum, dem Heere die nöthige Aiizalü Kekruten 
Bozuweisen, um die taktischen Einheiten auf den voxge- 
sdiriebenen Be^tvid au bringen, sondern dem Heere auch 
die Elemente zor Yorvollständigung der Eadres und der 
verschiedenen Branchen zuzuführen. 

Hier ist der sorgsamste Vorgang nothwendig, wenn 
dar Armee nicht der gröaste, unberechenbarste Schaden 
sngefttgt werden solL 

Die mn/^achsie Einrichtung des ErsaJbsgeBchSjftes er- 
scheint als die vortheilhaßeste und aus diesem Grand 
müssen wir das Territorialsystem (d. Ii. die Eintheilung 
in BdkruÜrungs bezirke, die den taktischen Verbänden 
fintspreohen), ak das vorzüglichste bezeichnen. 

De» Weitem handelt es sich darum, dass in das 
Heer keine Individuen eingetheüt werden, die nicht ge- 
eignet sind, die ihnen im Krieg zufallende Aulgabe zu 
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lösen y andemtheils dass dem Heere keine brauchbaren 

Elemente entzogen werden. 

Nach Waffengattung, Korps und Branche mid die 
geistigen und körperlichen Mgenschqften verschiedm, die 
von dem - Mmelnen verlangt werden müssen. Dieses 

eiücluvert das Ersatzgeschäft ungemein. 

Zunächst wird es. sich immer fragen, wer soll das 
Ersatzgeschaffc überhaupt leiten und entscheiden^ wer 2um 

Baiegsdienst geeignet sei und nicht. 

Wenn die Anhee des Krieges wegen da ist, so mues 
fdlgerichUg die Beurtheüung, wer zu der einen und andern 
Verwendung im Heere zu gebrauchen sei, zunächst denen 

zufallen, ivelche berufen sind, im Gefecht mit dem Kriegs- 
Werkzeug zu arbeiten. Diese aber 7nüssen ivieder in 
gewissen Fragen (z, B. in Beir^ körperUcher Gebrechen) 
Fachmänner als Eooperten heizithen. 

Ein einseitiges Beurtheilen ist immer nachtheilig. - 
Hievon haben wir in der neuesten Zeit eklatante Beispiele 
erhalten«. 

Wie Alles iui Heer, so muss auch das Kekrutirungs- 
wesen durch das Gesetz geregelt werden. Doch es ist 
schwer, allgemein giltige Bestimmungen Über die Taug- 
lichkeit zum Kriegsdienst im Heere an&ustellen, da für 
die yerschiedenen Verwendungen im Heer sehr verschiedeae 
Eig-en Schäften verlangt werden milssen und es sehr schäd- 
lich wäre, wenn man ein Individuum, welches nicht 
zu einer Waffengattung taugt, einfach zu jedem Dienst 
im Heere als untauglich erklären wollte. Der Schaden 
wäre jedoch um so grösser, wenn bei diesem Vorgang 
gebildete Leute, besonders wenn diese Lust und Liebe 
zum Militärwesen mitbringen, dem Heere entzogen würden. 

Ein gewisser Spielraum, welcher der Benrtiieilung 
der Komission gegeben ist und ihre EntSchliessungen 
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nicht an einzelne Paragraphen fesselt, scheint hier nicht 
nur wimschensvverth, sondern nothwendig. 

Bei ungebüdetm ,tmd beschränkten Individu&n ist 
OB gaty wenn die Komission streng m Werke g^l^ dieses 
ist bei uns hesonäers mthwendig, da solche Leute hei 
der kurzen Instniktio/iszeit nicht so herangebildet tverden 
können, dass man berechtigt wäre, dieselben als brauch- 
bare Soldaten zu betrachten. 

Anders ist es mit Leuten von Takmt und Büdmg* 
F&r diese findest sich immer eine Verwendung im Heer. 
Die Frage, ob einer im Stande sei, eine Muskete zu 
tragen, ist hier nicht die massgebende. Einzelne körperliche 
Fehler dürfen hier vernünftiger Weise gar nicht in Betracht 
kommen* 

Wer m^lioher Weise 'zum Infanterist iiioht taugt, 
weil er nicht gut marschiren kann, kann yielleicht einen 

ganz galten Kavalleristen abgeben. Wer z. B. wegen 
Kurzsichtigkeit nicht zum Infanterist und Artillerist zu 
gebrauchen ist, kann vielleicht als Wärter, Träger, in 
der YerwaLtongstruppe, Stabssekretär, Fourier u* s. w. 
verwendet werden. 

Der Schaden ist am grossten, wenn viele junge 
Männer, die eine vorziUjliche Bildung genossen haben, 
geringer. Fehler wegen vom Dienst im Heere ausgeschlossen 
werden. 

Solche können in den meisten Fällen in Bureau*s, 

im Verpflegung.swesen , Koiniiüssariat u. s. w. nützliche 
Dienste leisten, wenn sie auch zum Truppendienst nicht 
wohl zu gebrauchen sind. 

Wie viele Fouriere, Quartiermeister, Stabssekret&re 
Auditore u. s. w. braucht nicht die Armee, und wo zu 

diesen Verrichtungen nicht zum Thcil Leute genommen 
werden, die zum Dienst bei den Truppen weniger geeignet 
wasiAf so wird man diesen viele Elemente entzidien müssen. 



"bei den t'ruppen «ben so gute, wenn nioht Bessere 

Dienste hätten leisten können. 

Wenn das (lesetz über die neue Militär-Organisation 
und mit Kecht besonderes Gewicht darauf legt, dass alle 
dem Heeresverband angehöiigen Individuen einen Be- 
kmtenkurs mitmachen, ' um mit den ersten Erfordernissen 
des Militärlebens imd den Grundbedingungen der Militär- 
. Einrichtungen bekannt zu werden, so erscheint dieses 
als kein Hinderniss. Ein geringer Fehler wird in den 
meisten Fällen die betreffenden nicht hindern; eine Be- 
krutenschule mitzumachen. Wenn sie auch beim Aus- 
marsch etwas weniger gut marschiren, oder beim Schiessen 
wenit^or günstige Resultate erzielen, so hat dieses doch 
für ihre künftige Verwendung keine Bedeutung. 

Uebrigens würden sich in solchen Fällen gewisse 
Erleichterungen fttr die Betreffenden mit dem Interesse 
des Dienstes um so leichter vereinen lassen ^ als die 
Zahl immer eine beschiüukte sein wird. 

Die Bekrutirungs-Kommission sollte sich daher nach 
unserer Ansicht zunächst die Frage vorlegen: 

Ist der Mann zum Krieg adiemi (d, h. zum Kom- 
hnttfuiten (jee'ujnet und wenn nicht, ist derselbe zu jeder 
Tcriccudiim/ im Heere a/ihrauchbcirf Erst nach Erledigung 
dieser wichtigsten Vorfrage lässt sich das Weitere ent- 
scheiden. 

Bei der grossen Bedeutung, welche das Ersatzwesen 
auf die Beschaffenheit der Armee hat, scheint eine nähere 

Betrachtung gerechtfertigt und wir wollen einen Blick 
auf die Art und Weise, wie im deutschen Heer das 
Ersatzwesen ' geregelt ist, werfen. 

Wir wählen hier die deutschen Einrichtiingen, da 
dieselben bei uns seit einigen Jahren (wie frtther die 
französischen) als mustergiltig angesehen werden, was 
insofern gerechtfertigt ist, als die Vermuthung nahe liegt. 
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dass Heere, die grosse Erfolge eningen, diese zimäohst 
ihien voTzüglichen Eiiuiohtiuigeii yerdanken. 

Aus dieflem Grande sind viele dentsdie EinnGhtangeii 

bei uns nachgeahmt worden. Auch im Ersatzwesen er- 
scheint manches sehr vortheilhaft , dagegen ist anderes 
bei der Yerschiedeiaheit der Yerhältoisse bei uns ganz 
nnanwendbar. 

In vaaam Angaben bezQglich des ErsatEes der Htonschaft folgen 
wir hier dem Wbrflaiit des Boches: nOrgankaÜon und Dienst der 
Kriegsmacht des deutschen Beiehes.'^ ^) 

A. Beim stehenden Heere. 

§ 103. Eintheüung des Bundesgebiet^ in Ergänzungs-Bezirke. 

Zunächst zerfällt das P.im'lcs-rjf hi.'t in Annec-Korps-Bozirke j 
die Staaten, deren Kontingente besondere, abgetrennte A^meeiheile 
bilden, sind üi sich als solche anzusehen, wenn Bayern' auch zwei 
Armee-Korps, Hessen mir eine T)i\ision stellen. 

Jeder Armee-Korps- Bczii-k ^ierfallt in die 4 Bezirke der zam 
Koips gehörenden 4 Infanterie-Bni^aden. 

Jeder dieser Bezirke besteht aus den Bezirken der (in der Regel 
4, zuweilen auch 5, 3 oder 2) zu dieser Brigade gehörenden Land- 
wehrbataillone. 

Jeder Landwehr-Bataillons-Bezirk ist in Auslifbungs-Bezirke eiu- 
getheilt und zwar wh'd in den Staaten, welche eine Krcis-Kintlioilnng 
haben, jeder Aushebungsbezirk in der Kegel durch einen Kreis ge- 
bildet. 

§.104. Angabe, am welchen Äushebum/s- Bezirken sich Jeder Truppen- 

theil ergänzt. 

Jedes Linien-Infanterie-Reginicnt erhält seinen Elrsatz der Regel 
nach ans den Bezirken der 2 Bataillone des gleichnamigen Landwehr^ 
Regiments. 

Jedes Füsilier-Regiment, Jäger-Bataillon, Kürassier-Regiraent» 
Feld- und Feetungs- Artillerie-Regiment, Pionier- und Train-Bataillon 
ergänzt sich aus dem ganzen Bezirk seines Armee*Korps, ^ 

1) Berlin, 1874. Bei B. & mttler und Sohn. 

2) Die für das Moi lclonburgisdie Greiia lii Tl 'ßjimcnt Xr. ?0 aus Mcckloiiliiiri^ 
Schwerin zn stellenden Rokrnton wi rdon jedoch aus BilmiutUchcn Ersatx-Bezirken 
dioMB GrosBhorzogthums entnommen. 

8) Dm Heddenboigischo FflsUier-Bcgiment Nr. 90 ergänzt sich nnr aafl Ifoeklen- 
InufiiMnreriB. 



I&tein Armee-Korps nur ein Ulanen-Regiment, so erhält letzteres 
gleichfalls seinen Ersatz aus »lern «ganzen Korps-Bezirk: hat ein Armee- 
Korps-Bezirk aber mehrere rianen-Kegiinenter zu ergänzen, ro erhält 
jedes der letztem seinen Ersatz aus dem seiner (janiison zunächst 
belegenen Infanterie-Brigade-Bezirk. 

Jedes leichte Kavallerie-Regiment erhält seinen Ersatz stets aus 
dem seiner Garnison zunächst belegenen Infanterie-Brigade-Bezirk. 

Das Garde-Korps ergänzt sich ans allen prenssischen Gebiets- 
theilen des L bis XL und XV. Armee-Korps-Bezirka. 

l'>.'>. Die Er.^iitz- Behörden. 

1) Die höchste oder Ministerial-lnstanz in allen Ersatz-Ange- 
legenheiten wird gebildet: in den Bezirken des I. bis XI., des XIV. und 
XV. Armee-Korps durch das preuasische Kriegsministerium im Verein nait 
dem Ministerium des Innern resp. der sonstigen höchsten Begienmgs- 
Behörde des betreffenden Landes. *) 

2) In jedem der Armee-Korps-Bezirko Xr. 1. bis XI. nnd XIV, 
besteht eine „Ersatzbehörde dritter Instanz", gebildet aus dem General- 
Kommando im Verein mit dem betreffenden Obor-Präsidium resp. (in den 
AQSserpreossischen Ländern) mit der entsprechenden Civil-Behörde.*) 

8) Im Bezirk jeder Limen-In&nterie -Brigade besteht ehie De- 
partements-Ersatz-Kommission, gebildet aus dem betreffenden Brigade- 
Kommandeur und einem Katlie der betreffenden höheren Verwaltungs- 
Behörde (in Preusscn der Bezirlu-Regicrung). In Ba^'em B«gierangs- 
Ersatz-Kommission. 

4) In jedem Kreise etc. besteht eine Ivreis-Ersatz-Kommission, ge- 
bildet aus dem Bezirks-Kommandeur des betreffenden Landwehr-Bataillons 
und dem Landrath etc. des Kreises etc. Die Kreis-Ersats-Kommissionea 



1) Die Marine vrg'AuM sich aus di in ganzen Reiche. 

8) Im Bezirk des XIL Anuoc-Korps durch das Sächsische Ki-iegsnliiiirteriam. 
la WIfttttmberg durch dm Hiiiister des Innern und dea KricfiwMeiui. 

Bei den Ersatz- Angelegenheiten der llarine tritt noeh die Hitwiilniiig des 

llttrine-Miiiistcriumä 

8) Während in Sai tism .lic dritte Instanz theils iluroli dat Kriegä-Miidsterium 
gehildet wird, und in Heüsen das Divi'-iouH-Kouuiiaudo im Verein u^t einem Spez'uü- 
BeMflngteB dee Miniaterinme des Innern die dritte Instsnx bildet; Ihnlieh ist ee 
in Biden. In WQrttemberg ist ein Ober-Rekrutirun^rath gebildet, der dieselben 
Fanktionen wahrzunehmen hat, weiche die MiUtiür-Ecsats-Iiuttmktion den JBcsnts* 
Behörden dritter luutanz zuweibt. 

In Elsus- Lothringen hat die Musterung des oinzn^telleuJen Jahrganges im 
fM^ahr iSTt, die Sekmten-Einstellnng erst im Januar 18T8 bt^nnen. Die Land. 
wtlusBesirlM-Eintheilang ist dvxeb A. C. 0. v. lu. Fobntar 1872 erfolgt. 

Von den Mnnne Er^atz Kommissionen nnd den spesielien Erssts-Verhiltniseen 
der Marine wird hier ahgctkchea. 



i. 
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arbeiten den Departenients-Ersatz-Kommissionen vor und sind dieäea 
'untergeordnet. In Bayern Bezirks-Ersatz-Kommission. 

§, 106. Vorbereitende Arbeiten, 
Dieselben haben zwei Zwecke: 

1) festzustellen, wieviel Rekruten gebraucht werden, 

2) zu ermitteln, wie viele und welche jJilitäi'pflichtige vorhanden 
sind, aus denen jene cntnoiuracn werden können. 

Die Aushebung geschieht jälu'hch. Der Ersatz- Bedarf ist nach 
Massgabe der Bestimmungen, weh he Se. ^lajestät der Kaiser hierüber 
aiyährlich ergehen lässt, von jedem Truppcutheil zu eruiittölu und 
bis zum 15. April dem Preussischeu Kriegs-Miiiisteriuiu mitzutheilcni 
welches in dem Bundesausschuss tür das Landheer and die Festangeu 
angibt. (Ersatz-Bedarfs-Nachweisung.) 

Dieser vertheilt den (Tcsamintbedarf an Kekruten auf die einzehien 
Bundes-Staaten und auf die einzelnen Truppen-Kontingente des Keichs- 
Hceres und theilt diese Haupt-Ersatz-Repartition den Preussischen Mini- 
sterien des Krieges und des Innern resp. der A<hniralität, den Särhsi- 
schen und Würtenibergischen Ministerien, dem Badischen Ministerimn des 
Innern und den Regierungen aller übrigen Bundes-Staaten mit. Von 
hier aus wird dann weiter durch Vermittlung der General-KomuiDndos, 
Ober-Präsidien etc. und der Departeinents-Ersatz-Kommissionen etc. 
bestimmt, wieviel Rekruten (und für welche Truppentheile) jeder einzelne 
Attshebangsbezirk zu stellen hat. Kann ein Aushebungs-Bezirk nicht 
die verlangte Zahl von Rekruten südlen, so werden die fehlenden 
auf die andern Ausliebungsbezirke desselben Brigade-Bezirks vertheilt* 
In der Begel aber sind raelir dienstbrauchbare militärpflichtige Leute 
vorhanden, als Rekraten verlangt werden; dann wird gcluust, und 
diejenigen, welche di6 bocbsten Nummoii eilialten, werden yorlinfig 
sarüdcgesteOt imd Inniuneii erst bd eintretendem Meittbedarf snr 
Kmsteltang« 

Die AnfeAifthwiing gfimmtllcher MilitSipfliehtigen in die Gebnrts- 
Jistem, die Stammrollen nnd die olpliabetisohe liste des ganzen Aua- 
lielmiigs-Bearks geschieht dnreh die Qeistiichen, Orts-Behoiden nnd 
Landrithe etc. in den ersten Monaten jeden Jahres« 

§ m. Das eiffmaidie Eno/UhQesek&ß. 

Im Kai oder Jnm treten die Kreis-ErsatB-Kommissioneii ziiiiAmmen. 
Z« einer soldiea treten ausser den beiden genannten permanenten 
Ifilgliedeni j.elrt noch als ausserordentliche Uitglieder: ein lanien- 
Infimterie-Offiner imd 4 Onrndbesitser (in der Begel 2 ländliche nnd 
2 stfdtiBchi»). Ansserdem wird ein Stabs-Aist beigegeben > der aber 
nidit stimmbereofatigtee MügUed ist, sowie einiges miütäriBches Unter- 



PerBonaL Diese Sommisnon bereist nun die rersckiedenen Hnstenmgs- 
Stationen, wohin der Landrafh etc. die HilitSipüchtigen beordert hat; 
letrtere werden gemessen nnd irsfUcfa nntorsnoht, woraof die Eom- 
mlssioii, ohne tmtbuänlllieke OuUuSktmgehunämgu ieU^ mtteheidet : 
X) wer auf 1 Jahr nrflckziutellen ist; 

wer der Deparfeeoients-Ersats-EomniiMl8& als branohbtr, 
8) wer derselben als unbrauchbar, 
4t) wer derselben als Reklamant vorzustellen ist; 

5) wer als moralisch unwürdig oder 

6) als aagenschcinlich ganz nnbranchbar, (Krfippel ete.) in den 

Listen zu sti-oichen ist. 

Die für braachbar erachteten Dienstpflichtigen loosen und werden 
von dem Bezirks-Kommandenr zu einer bestimmten Waffe designirt» 
Die Grandsätze hierfür folgen weiterhin. 

Hierauf beginnen die Departements -Ersatz -Kommissionen ihr 
Geschäft. Dieselbe besteht aus dem beti-efifönden Brigade-Kommandeur 
der Infanterie, einem Regierungs-Rathe und in alljährlich bestimmten 
Brigade-Berirken aus 1 Stabsoffizier oder Hauptmann des Garde-Korps. 
Sodann wird ihr ein Ober-Stabsarzt beigegeben, der aber nicht 
etimmberechtigtes Mitglied tat. Als Hilfa -Personal werden heran- 
gezogen: der Adjutant der betreffenden Inftinterie-Brigade, sowie ein 
nicht unbedeutendes ünter-Personal vom Militär und CiviL Ausserdem 
hat sich in jeder Mustcrungs-Station der betreffende Bezirks-Kommandeur, 
Landrath etc. und Orts-Vorstelicr etc. einzufinden. 

Auf ihrer Rundreise durch den Brigade -Bezirk werden der 
Departements-Ersatz- Koiiiniission fast alle Militärpflichtige (siehe oben 
ad 2, 3 und 4) vorgestellt und nochmals ärztlich untersucht: die 
Kommission ist Jedoch (m das ärztliche (u(tac}iten nicht gebunden. 
Die Entsdieidung der Kommission lautet entweder: 

1) auf dauernde Unbrauchbarkeit; die Betreflenden werden aus- 
gemustert, d. h. für Krieg und Frieden vom Militärdienst und von 
der weiteren Gestellung vor den Ersatz-Behörden befreit; 

2) auf zeitige Unbrauchbaiteit oder nicht vollkommene Feld- 
dienstfähigkeit; solche Leute werden in ihrem ersten nnd iwetten* 
Konknrrenigahre (d. h. meistens im 20. oder 21. Lebensjahre) auf ein 
Jahr nräckgestellt, wenn sie aber in Ihren dritten Konkurrenqahre 
noch dieselben Mängel haben, so werden sie für gewShsHdie Friedena- 
aeiten vom IDlitIrdienst entbunden; es ist jedoch der Bedarf der 
Truppen an Oekonomie-flandwerkem (ohne Walfe) mdgfist $m dieser 
Kategorie an entnehmen; 

3) über die Bddamanten wird nach § 99 entschieden; 
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4) die ülKrig bleibenden Bfanchbesren werden von dem Biii^sde- 
Kommandenr bestimmten TrnppenäieUen sagewiesen; der OfÜner dite 
Garde-Korps ist bereditigt, ans diesen ganz nadi seiner Aniiolil 

innerhalb einer gewissen Zahl sich Bekrnten für letsfceres auszusuchen. 

Die Vertheilung zu den Truppentheilen geschieht nach drei 
Rücksichten, nämlich nach Eonstitntion, Grösse und Profession. Wae 
die Konstitotion betrifft, so verlangt der Dienst des Infanteristen 
besonders eine gate Brust und gesunde Füsse. Zn den FiisiUer- 
Begimentem kommen solche kleinere Leute, die sich durch Anstelligkeit 
und körperliche Gewandtheit besonders zum leichten Dienst eignen. 
Zu den Jäger-Bataillonen kommen nnr kräftige Leute mit scharfer 
Sehkraft) die lesen und schreiben können. Zur Kavallerie dürfen nicht 
sn schwere Leute, auch nicht solche mit einwärts gebogenen Beinen 
kommen, die Kürassiere erhalten besondres kräftige, die leichte Kavallerie 
gewandte Mannschaften. Der Artillerist braucht einen überhaupt kräftigen 
Körper und darf nicht kurzsirhtitr sein; zur reitenden Ai-tillerie sind 
ansserdeni noch die für die Kavallerie verlangte Eigenschaften er- 
forderlich. 

lieber die Grösse bestehen folgende Vorschriften. Das kleinste 
Ktepermass ist 

für das Garde-Korps, für die Regimenter Nr. 89 und 109 (exkL 
der leirhten Garde-Kavallerie) 1,70 Meter (ö Fuss 5 Zoll), für die 
leichte Ciarde-Kavallerie 1,67 Meter; 

für die Linien-Infanterie 1,G2 Meter (5 Fuss 2 Zoll), kleinere 
Leute bis 1,57 Meter (5 Fuss) herunter, dürfen nnr eingestellt jverden, 
wenn sie ganz besonders kräftig sind und \n t un ohne sie das jährliche 
Ersatz-Kontingent nicht beschafft werden kann; 

für die Linien-Jäger 1,62 (2 Zoll), das grösste 1,75 (7 Zoll); 

fSr die schwere Linien-Kavallerie 1,67 (4 Zoll), das grösste l,7ö 
(7 Zoll), ausnahmsweise 1,78 (8 Zoll); 

f8r die kiefate ZMen-EavallBrie 1,62 (2 Zoll), nnr aomalais- 

bis 5 Fuss henmter, das grösste 1,72 (6 ZoU); 

für die Unlen-Fnes-ArliUerie 1,65 (3 Zoll), die Linien-Festongs- 
Aftillerie 1»67 (4 Zott); 

m die reitende liniai-ArtiUerie 1,65 (3 Zoll), das grösste 
1,76 Meter (7 Zoll); 

für die Linien-Piomere 1,67 (4 Zoll); nie aber unter 1,62; 

für den Linien-Trsin 1,63 (3 Zoll), das grösste 1,75 (7 Zoll). 

Die frehefe- Profession wird in folgender Art berlidfadohtigt 
Alle gelernten nnd noch nicht ansgdemtan JIger kommen in im 
Jäger-Bataillonen, nnd swar eilifilt das Garde-Jäger-BttaiUon nur 
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vorschriftsmässig gelernte Jäger (das ßarde-Schützcn-Bataillon erhalt 
keinen Jäger, sondern der Kommandeur hat das Recht, den ?>satz 
des Bataillons ans allen für die Garde-Infanterie bestimmten Rekruten 
auszusuchen). Zur Kavallerie werden so viel wie möglich solche Leute 
ausgehoben, die schon früher (als Knechte, Bauernsöhne, Schmiede 
TL 8. w.) mit Pferden umgegangen sind. Zur Artillerie kommt die 
nöthige Zahl von Stellmachern, Schmieden, Schlossern u. s. w. Die 
Pioniere erhalten vorzugsweise Zimmerleute, Flussschift'er und Bergleute. 
Beim Train sind zu unterscheiden: Mannschaften zu dreijähriger Dienst- 
zeit, welche als Train-Aulsichts-Personal herangebildet werden sollen 
und deshalb mit Sor<,i"iilt aus dcu zur leichten Kavallerie geeigneten 
Leuten ausgewälilt werden, auch genügende Schulbildung haben müssen, 
— und Rekruten zu halbjähriger Ausbildung, welche bereits frfllier 
mit Pferden umgegangen sein müssen, so dass ihre Ausbildung in 
6 Monaten erreicht werden kann. 

Ausserdem werden für alle Truppcntheile [zmn llepariren von 
Bekleidung, Schuhwerk und resp. au( h Pferdebeklcidung) Schuhmacher, 
Schneider und resp. auch Sattler designirt, welche mit der Waffe 
dienen, aber daneben auch als Kompagnie-Handwerker arbeiten. 

Zu Oekonomie-Handwerkern (^olme Waffe\ welche ausschliesslich 
mit Neuanfertigung der vorgenannten Stücke beschäftigt werden, sind 
möglichst nur solche Militärpflichtige zu nehmen, die nicht vollkommen 
Dienstfähig sind. Jeder Truppentheil erhält hierzu Schneider und 
Schahmacher, Kavallerie, Artillerie und Train ausserdem noch Riemer 
(Sattler). 

Alle Militärpflichtigen, welche nach den vorstehenden Bestim- 
mongen yom IGUtärdienst nur fUr gewöhnliche Friedenszeiten befreit 
sind, werden .der Emtfr-Sasaire oder Seewehr überwiesen. 

Die jetzt defnitiv augehobenen hdmea Bekraten, werden, nach 
Vorlesen der sie betreffenden Paragraphen der Kriegs-Aflikel und 
EHheBin eiaetr Beiehrang, im Frieden gewShnKoh bis snr Eiostelliuig 
(die in der Regel im Oktober geschieht) mit Urtenbfr-PisiiBB in ihre 
Heiiiat benrknbt und stehen nnn, wie alle anderen Soldaten des 
Benrlanbten-Standes, m Besng anf militSrische Vergehen utcr den 
HiUtir-Qeriühtea. Wer ven ihnen dnioh das Bevorstehen seiner Ein» 
stellong brod- und arbeitslos wird, kann sogldeh eiugcstellt werden, 
aber dodi nidit vor Bntlassang der BeservisteD. 

Bei der Kavallerie nnd reitenden Artillerie Mitte Oktober, 

bei den Garde-Trappen m Fuss sowie bei den Staaun-Mann- 
sehallsD des Trains Aalhag November, 

Bei de» Linien-Trnppen an Fuss Anfang Deaenber, 
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die Oekonomie-Handwerker werden bei sKinmtHdien Trappen- 
theilea im Oktober eingeftellt 

Bis suni L November bat jeder Laadisfii etc. ftber die in s^m 
Aashebnngs-Besirk mr Mnstennig reep. Aoshebmig gekommenen Mlliälr- 
pffiehtigen, cfie in «äderen Aodiebimgs^Beiirina gdn^ 
lind, an die betreffenden anderen Landrttiie etc. MitäieilQng an machen. 

Bis snm 1. Deaember sind von den Landräthen ete. die Lialen 
der JCilitirpAiehtigen zu berichtigen , d. b* die Aiugehobenen etc. zu 
streidien a. s. w. Bleiben dann noch Namen stehen, deren Träger sich 
weder znr Stammrolle angemeldet, noch znr Mosterang gestellt haben, 
80 werden Nachforschungen angestellt nnd es tritt dann eventaell ihre 
geiicbtliche Bestrafung ein. 

Unsichere Heerespflichtige, d. h. aolcbe, welche sich den Ersati" 
Behörden zweimal nicht gestellt haben, werden, sobald man ihrer nnr 
habhaft wird, sofort ein<i:estellt and ausserdem bestraft, andiihre Dienst- 
idt erst vom nächsten Sekraten-Einstellongs-Tenoin gerechnet. 

B. Bei der Undwelir. 

§ HO. 

Die Landwehr ergänit ihre Gemeinen (esU. der Stevio^tf am- 
•chaAen); 

1) ans den aiugehobenen oder dreyShrig-fireiwiUigen Gemeinen 
sobald sie im stehenden Heere inkL Beserve 7 Jahre gedient nnd nicht 
kapitnlirt haben; 

S) aus den Eii^ährig-Freiwilligen, sobald sie ein Jahr aktiv and 
6 Jahre in der Beserve gedient haben nnd sich nidit anm OiBsier 
oder Unteroffiaier der Beserve geeignet haben. 

Das deutsche »System enthält gewiss sehr viel vor- 
theilliaftes, obgleich wir dasselbe bei uns, der Ver- 
schiedenheit der Yerh&ltniawß halber, nicht ohne bedeu- 
tende Modi^kftttonen annehmen könnten. Diese Modifi- 
kationen dtkrften sich jedoch der Hauptsache nach auf 
die Znsammensetzung der Kommission beschränken. 

Die Kreiseintheilung haben wir bereits angenommen. 
Doch die Kreise haben einen viel kleinern Umiaug. ätatt 
einer Brigade umfasst jeder blos ein Bataillon. Dieses 
ist nicht yortheilhait» doch dieses lässt sich nicht ändern, 
da das Gesetz tlber Militftr-Organisation es so und nicht 
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andm bettunmt. Zum mindesten hätten wir gewünsoht^ 
dam die Mannschaft im Bataillon gemischt nnd nicht 

noch die Kompanien dorf- oder kirchthiirm weise zu- 
aammengestellt worden wären. Dieses hätte den grossen 
Nachtheil beseitigt^ dass alle Verhältnisse des bfiigerlichen 
Lebens in den lülitärdienst h^bergeschleppt werden und 
da ihre nachtheilige Rückwirkung behalten. V 

Friüier Avar die Rekrutirung ausschliesslich Sache 
der Kantone, lieber Auswahl der Reki'uten der Spezial- 
waffen bestand ein Beglement vom 25. Weinmonat 1857. 

Demselben entnehmen wii- folgende Bestimmungen: 
Die ausgewählten üekruten müssen in körperlicher 
nnd geistiger Beziehung; sowie in Beziehung auf ihre 
allgemeine Bildung, den Anforderungen entsprechen^ 
welche je nach den yerschiedenen Waffengattungen an 
sie zu stellen sind, und zwar wird Folgendes gefordert: 

a> Tttr Genietruppen. Die Leute müssen wohl ge^ 
wachsen; wenigstens 3'^ eidgenössisches Mass gross 
und von gesunder ; kräftiger Eonstitntion sein. Alle 

müssen lesen und schreiben können und im Rechnen 
wenigstens die vier Spezies mit ganzen Zahlen kennen. 

Zu SappeHrs werden voi2Ftiglich Leute gewählt; welche 
den Beruf eines Zimmermanns; MaurerS; GärtnerS; Korb- 
machers, Schmiedes, Seilers ; Schreiners, SteinhauerSi 

Schlossers, betreiben. 

Zu Pontonniers sind vorzüglich SchiffLeutO; Zimmer- 
leute, Seiler, auch einige Eisenarbeiter zu wählen. 

b. Für Artillerie. Als Kanonierrekruten sind nur 
Leute aufzunehmen; welche wohl gewachsen; wenigstens 
5' b^l%** grosS; kräftig und intelligent sind. Sie müssen 
fertig lesen, schreiben und in den vier Spezies mit ganzen 
Zahlen rechnen können. 

Die für die Parkkompagnien bestimmten Bekruten 
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können bei einer Grösse von 5' 3" angenommen werden, 
wenn Sie ein der Waffe nützliches Handwerk betreiben; 

Die Traimekniten dürfen auch mit 6' 4'^ GiOase 
gew&hlt werden, rnttoaen aheßt im üebrigen die gkichen 
Eigenschaften besitzen, wie die Artilleristen, und über- 
dies schon einigermassen mit der Behandlung der JPferde 
vertraut sein. 

Da die Braudibarkeit der ArtiUede we«enüich doroh 
die TflLohtigkeit des Traitas bedingt wird, d^ Trainr 
Soldaten anch Bedeutendes an Pferden tmd Geschirren 
anvertraut werden muss, so ist bei der Auswahl der 
Trainrekruten mit aller Umsicht zu verfahren. 

0. Für KavaUene. Unter die Eeit^cei sollen nur Ijeate 
an^oiommen werden, welche wenigstens 5^ 3'* gross und 
dabei starke gewandt und yon guter Fassungskraft sind, 
auch mit Pferden bereits umzugehen wissen. Sie müssen 
fertig lesen xmd schreiben können, und für die Gulden 
ist es "virUnschbar, dass sie zwei der Landessprachen reden^ 

d« Fttr SoharfMihützen. Schar&chützenrekmten müssen 
ein scharfes Gesicht und Feuerfestigkeit besitzen, d. h. 
sie dürfen beim Schiessen nicht zucken. Daneben sollen 
sie kräftig seu^i, um die Beschwerden des Dienstes leicht 
ertragen zu können. lieber ihre Grösse wird nichts Tor> 
geschneben. 

Ueber Bekrutming der Infanterie war nichts gesagt. 
Die kantonalen Militär- Organisations-Gesetze entliielten 
darüber Bestimmungen oder man theilte .was übrig blieb 
einfach bei der Infanterie ein. 

Die Art und Weise, wie bei der Aushebung nnd 
Eintheilnng der Mannschaft zu Werk ^ gehen sei, war 
nicht bestimmt. Den Kantonen war hier freier Spielraum 
gegeben. 

Der Vorgang war meist folgender: Am bestimmten 
Tage TenMuiunelte sich die in das wehxfiüiige Alter teetende 
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Mamsohaffc bot Ergänznngsmnsterimg. Zu dieser fand 
sieh ein der Besirkskommandant und die Honptiente der 
Spezialwaffen. 

Die schönsten und geschicktesten Leute las die 
ArtaUerie ans, die Kavalleiie die yennOglichen Leate 
und gtunB besonders die reichen Baaemsöhne, da die Beiter - 

ihr I'ferd selbst stellen mussten und zuui Unterhalt eines 
solchen verpÜichtet waren. Was noch an intelligmten und 
termöglichen Leuten übrig blieb, nahinen die Scharf- 
iehMsm. Der Best, dm Niemand haben waüte, die in 
gml^ffer und phymcher Beziehung geringsten Leute, Icam 
zur Infanterie! 

Dieses war nun allerdings nicht der Sinn des Gesetzes, 
dcdi in Wirhüdikeit war es nicht anders. 

Die Ergänzung des Ofhziers- Korps fand durch das 
sogen. Aspiranten-System statt. Jeder, der Lust hatte^ 
konnte sich zum Aspiranten meiden. Nicht die allgemeine 
Bildung (Zeugniss einer Katnritätspr&fhng wie in Deutsch- 
land zum "Pähnrichsexamen), sondern das Vermögen war 
das massgebende. 

Wem mm jetzt nicht den echunerlyen Beweie litfem 

will, das8 sich etwas noch schlechteres liefern lässt, als 
das icas früher hettanden hat, so trird man in ZuknnJ't 
ztmäcJist QtUif Reliriitirung der Kadres Bedacht nehmen 
m^Ben* Dieeea ist absolut nothmndig, da d(ns Aspiranten- 
System aixfgehohen ist DiezuKaärcs (jccif/nete Mannschaft 
muss dann auf die verschiedenen Waffen (nach Eigen- 
Schäften, Bildung und Neigung, und zwar nicht zu 
gleichen Theilen, sondern nach den Stärkeverhältnissm 
äfir Waffei/igattmgen) vertheiU werden. 

Ingenieure, Polytechniker etc. kämen zunächst zum 
Genie und der Artillezie. Die übrigen, welche höhere 
SohiillMldiuig genosseui an den and^ WalGm. Dieses 
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schliesst nicht au», dass die Neigung soviel als möglioli 
beröckaichtigt werden solL 

Wem wif nicht auf diese Weise zu Werk gehen, mräen 

wir auf keinen Fall ain euiiy er müssen brauchbares Offiziers- 
Korps erhalten. 

Die näobste grosse !Fiage ist| wer soll die Yertheiliui^ 
der Lente auf die yerschiedenen Waffengattungen vor-' 

nehmen? Wie es scheint, will man dieses einstweilen 
noch den Kantonen überlassen. In diesem Falle wäre 
sehr zu wünschen^ dass wenigstens der Vorgang, wie die 
Eigänznng zu gesdiehen habe, durch die eidgenössische 
Gesetsgebung geregelt würdci und darüber genauere Be- 
stünmnngen als die von 1857 erlassen würden. 

Am meisten wäre zm bedauern, wenn der erwähnte 
(jebrauch des Auslesens der Mannschaft ferner befolgt 
werden Bollte. 

Die Infanterie (die bei uns allerdings vielfach gering 
geschätzt wii'd) ist die Hauptwaffe und von ihr und nicht 
von der Artillerie, den Wärtern, Trägern u. s. w. hä^t 
es ab, was die Anam im Felde überhaupt leistet 

Es wäre jedoch um so leichter, einer allgemeinen 
Vorschrift in der ganzen Eidgenossenschaft Geltung zu 
verschaffen, als eine solche doch für die ^orps, welche 
der Bund selbst rekrutirt, erlassen wenden miyss. 

Bis jetet baben wir nur das Geseta zur üntersucbung 
und Ausmusterung der Militärpflichtigen vom Februar 
1875 erhalten. . - 

Wir wollen uns hier kurz mit der Stelle , welobe 
bestimmt, wer über S[rieg8dienst*Taugliohkeit sa 'ent- 
scheiden hat, bekannt machen. 

§ 1 bestimmt: Die Untersuchung und Entscheidung 
über die persönliche Dienstfahigkeit, sowie über- die 
Zutheilung zu einer Waffengattung steht der eidgentai- 
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sehen Älilitärverwaltung unter Mitwirkung der kantonalen 
Behörden zu. (Art. 14 der Militär-Organisation.) 

lieber Oiganiaation der Üntersudrangs-Behi^iden seUt 
§ 2 fest: Die Untersnchungs-Eommiflsion eines Divisions- 
Kreises besteht aus dem Divisions- Arzte als Vorsitaendem, 
dem Kommandanten des Rekrutirungs-Kreises, in welchem 
jeweilen die Untersuchung stattfindet, und zwei Miütär- 
Aerzten. Die letzteren können wechseln, je nach den 
dnzelnen Bdaratirongs-Ereisen. Für jede Untosuchnngs- 
Kommiflflion werden zwei Aerzte als Ersatzmänner be- 
zeichne t. 

Dieses sind wichtige Bestimmungen , die zunächst 
nnzere Aufmerksamkeit fesseln. Was nns dabei anfßLQt 
iarty dasB die Kambattanten von der Un^suchmge-Konir 
mmHon ausgeschlossen und die Entscheidung einzig und 
äUein Aerzten übertragen ist. 

Wir finden hier gerade das entgegengesetzte von dem, 
WOB in Deutschland üblich ist Dort haben die Aerzte 
nur h&raJthende, doch keine entscheidende SHmme; hd uns 
entscheiden sie AUes ganz aUein, 

Das neim System hat sich in kurzer Zeit seines 
Bestehens so schlecht bewahrt, dass es vollkommen bereclUigt 
tsäre, solches ohne weiteres über Bord zu mrfin. 

Die Art and Weise^ wie vorgegangen worde^ bat andi 
den Wafl^ebef der Iniknterie veranlasst, zu bestimmen, 
dass behufs thunlichster Wahrung der militärischen In- 
teressen und Vermeidung dahehger Reklamationen, sich 
die Kommandanten der Eekratensohnlen bei der ärztlichen 
Untenmchnng der Bekmten in den diesjährigen Sehnlen 
dnrch einen erfahrenen Offizier vertreten lassen sollen. 

Welches die Hechte und Pflichten dieses Stellver- 
treters sind, darüber ist nichts bestimmt Er/ahrmgs- 
gemäss, kehren die Herren Aerzte sich nicht an seine 
Ems^ache und er ist zu der Melle eines machüesen 
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Zetiffm der haarsträubenden üngelieuerUchkeitm, die da 

vorküiiiiam, vernrtheilL 

Es handelt sick aber nicht nur darum, das Be- 
stehende zu tadeln, sondern einen Vorgang und eine Zu- 
sammenstellung der Bekratirangs -Kommission zu be- 
antragen, die einige Sicherlua gewähren, dass die mili- 
tärischen Interessen gewahrt werden. 

Den einzuschlagenden Weg hiezu gibt uns das deutsche 
I^Btem, wenn wir dasselbe auch nicht sklavisch nach- 
ahmen können. 

Die Reki'utii'ungs-Kunimission sollte aus drei In- 
stanzen bestehen. Die erste sollte aus den Ergänzimgs- 
Bezirkskonimandauten, hiezu kommandirten OÖizieren, 
den bürgerlichen Beamten und Aerzten gebildet werden. 
Auf diese Weise kämen wir dem deutschen System, 
welches sich voi'züglich bewährt hat, ziemlich nahe. Eine 
zweite Instanz ist zur Koutrolc sehr nothwendig. Wer 
müitärfrei werden soll, liätte sich immer auch der zweiten 
voi-zustellen, in Zweifelstallen selbst einer diitten. Diese 
sollte auch im iFalle, wenn von irgend einer Seite Re- 
klamationen erhoben würden, entscheiden. 

Es ist damit nicht gesagt, dass die Aerzte es nicht 
am besten verstehen, den Körper des Menschen, seine 
Eehler und Kranklieiten zu beuitheilen. Doch die Be- 
urtheilung darf nicht einseitig stattfinden« Der Greist, 
die Willenskraft und vieles Andere fSedlen auch in die 
Waagschale. 

^\'ie einseitige Bt.'stiiiuiiuiigeü erlassen werden können, 
wenn die Ausarbeitung des Gesetzes über Militilruieust- 
Tauglichkeit aussei iliesslich den Aerzten überlassen wird 
und diesen einzig alle Entscheidungen anheimgestellt 
werden, davon hat uns „der Bnistomfang und die Kdrper- 
' länge im Zusammenhang" ein Beispiel geliefert. 

Wii* hoffen, dass bei der durch den allgciueinen 

2 



Digitized by Google 



18 — 



Unwillen erregten Noihwendigkeit der Beviedon des Ge- 
setses Uber die Ühtenmchimg der Müilftrpfiichtigen für 

die Wahrung der militärischen Interessen gesorgt werde. 

Nebst dem Ergänzungsgesetz für die deutsche i\rmee scheint aach 
die des österreichisehen Kaiserstftates manche vorzügliciie Be^timouiiig 
n cntiuüten. Dieses besonders was die Orgaoisatioa der Ergäomigs^ 
behfirden anbetrifft. '"i 

Das Werk ^Die Kriegsmacht OesterreiGlis'' ertfaeüt uns darüber 
folgende Aoischlüsse: 

Erglmimfl. 

a) BMrden. 

Die Eiginsiingsbehörden nmftssen drei Instaoieni und awar bilden 
die BesiilBbeii8rden nnd die Heeres- (Marine-) Ergininngs-Beaiiln- 
Kommandanten die £rgäazangsbe}iörden erster Twstana. 

Die politiachen Landesstellen, die Oeneral- nnd jene MOitir-Kom- 
manden, welchen dieBehandlnng von Ergänznngsgesdiiften angewiesen 
ist, bilden die eweüe Instsna, and iwar ifadls selbstatindig, tiieils ge- 
meinschaftlich. 

Die letzte Instanz wird durch die Landesvertheidig ungs-Mimsterien 
der beiden Reichshälften nnd das Reichs -Kriegsministerium gebildet. 
(Bei gemeinschaftlicher Behandlung wird die Bezeichung „Miniateriäl' 
Instanz" gebraucht) 

Die üeberprüfu/ngs- Kommissionen gehören der zweiten Instanz, 
die gemischten Stellutigs- Kommissionen der ersten Instanz an. 

Ln Falle von Meinungsverschiedenheiten bei der ersten Instanz 
wird die Entscheidung der hohem Instanz angerufen. 

h ) Bezirke. 

Zur Durchführung der regelmässigen Ergänzung des stehenden 
Heeres und der Kriegs-Marine, ist die österr.-ungar. Monarchie in Ö4 
selbständige; Ergäuzuugsbezirke eiugetheilt. 

Jedem der 80 Infanterie -Regimenter , dann dem Tiroler Jäger- 
Regiment ist ein .-^nlcher Bezirk zur Ergänzung angewiesen. 

Für die Ergänzung der Kriegs-Marine sind drei Ergänzungsbezirke 
bestimmt. 

Die übrigen Truppen und Heeresansüüten , zum Theile auch die 
Kriegs -Marine sind mit ihrer regelmässigen Ergänzung an alle Er- 
gänzungsbezirJKe, — mit Ansschitass jenes des Tiroler Jägerregiments — 
gewiesen. 



1) DidM Anmerkmig ist neu beigefügt. 
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Üie einzelneu Trnppenkörper — mit Ausnahme der Infanterie- 
Regimenter und des Tiroler Jäger- Regimentes, — dann die Weeres- 
anstalten liezielien diese Ergänzung aus einem, oder aus mehreren, 
mögliehst aneinander grenzenden Erganzungsbezirken. 

Von den 84 Ergänz tmgsbezirken entfallen auf die im Keichsrathe 
vertretenen Königreiche und Länder: 

39 Ergänzungsbezirke der Infanterie-Regimenter, der Ergänzungs- 
bezirk des Tiroler Jäger-Regimentes, dann zwei Marine •£rgänzttilgs> 
bezirke; — auf die Länder der königl. ungar. Ki-one: 

41 P^rgänzungsbezirke der Lifanterie-Regimenter und ein Marine- 
Ergänzungsbezirk. (Siehe § 37 Ergänz uugsbezirks-Kommanden.) 

Die Landwehr der im Reichsrathe vertretenen Länder und König- 
reiche (mit Ausnahme von Tirol und Vorarlberg) ergänzt sich vornehmlich 
SQB 81 Bezirken; die Landesscfaötzen von Tirol und Vorarlberg aus 
10 Benxtoi; die l^. ungar. Laadvehr aus 92 BataiUons-Bezirken. 

Die diesseitige Land webr-Kayallerie erginit sieh ans dan Besmiatm 
der ans der wesÜiohea BeididiKIffee sich nkrtÜrendeii KavaUerie- 
Kegüuenter, die Landesschlitieii sa Ffierd in Tirol ans den geeigneten 
Bekmten des Landes nnd die k. nngar. üiandwehr-Kavallerie ans Be- 
adrken, weldie' sich dto k. nngar. Landwehr-Bataillons -Besiriron an- 
sdiüessen, wohd jene Beiirice nicht berficksiditigt sind, die yorans- 
sichtlich keine Kavallerie stellen können. 

» 

Oat Haarat-ErnliizungsgescUlfi 

1. VORARBEITEN. 

Die jährlichen N'orarbeiten dieses Geschäftes umfassen die Ermittlung 
der im folgenden Jahi'e zur Stellung gelangenden Wehrpflichtigen, die 
Verzeichnung der Stellungspflichtigen, die Xaniensverzeichnisse für die 
Losung und diese selbst, die Anfertigung der Stellungslisten, die Con- 
tingents-Repartition, die Vorbereitungen zur Aktivirung der Stellungs- 
Kummi^jsionen und die Festütellung der Reise- uud Geschäi'tspläne für 
diese letzteren. 

a) Yeruekiknmg der SteUung^tßieMigen, 

Die Veraeidinnng der Stelhmgspfliohtigen der ersten Alteis- 
kksse geschieht dnrch die Hatrikenfiihrer ans den Tanf- nnd Gebnrts- 
rcjgktem. 

Die Matrikenansznge bilden die Grundlage der Verzeichnung nnd 
werden dnrch die Meldung der Stellungspflichtigen ergänzt 

Jeder StellungspAichtige meldet sich in jenem Bezirke, in wd^Mn 
er swtiindig oder snr bleibenden Niederlassang berechtigt ist 
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'Aiyährlich fafrdern die Gememdevorstelier durch Knndmachimg 
(ManeraiucUjige) die Wehrpflichtigeii zur Meldung auf. 

Gemeindevorsteher und MstrikenfÜhrer sind l&r die Bichtigkeü der 
Behelfe xn den Stellongslisten verantwortlich; erstore auch f&r die 
Identität des VorgefShrten. 

Die durch die Gemeindevorsteher verfertigten Üsten nm&ssen 
sowohl die einheimischen, als auch die fremden, sich in der 'Gemeinde 
aufhaltenden Stellungspflichtigen, und zwar aller drei Altersklassen. 

Die Verzeichnisse der Stellungspfliclitigen werden von den Gcnu'indon 
in Ungarn init letztem November, in der anderen Kei( hslüilfte mit 
letztem Dezember geäcliloäseu und der vorgesetzten Bezirksbehörde 
vorgelegt 

Diesen Verzeiilmissen werden beigelegt: die Reklamationen, die 
Nachweise für den Ans])ru( Ii auf Enthebung vom Prä.senzdienste oder 
auf Abstelhmg im AutVntlialtsbezirke, endlioh die Matrikenauszüge. 

Die Bezirksbehrtrde verfasst nun aus den Verzeielinissen über die 
tremtleu Stellungsptii« htii^^en , naeh den Stellungsbezirken, gesonderte 
Auszü(;-e und sendet diese den zu^tiimliii;» n P.ehörden ZU] — prül't t'emer 
die Listen der eiidieimisehen iSteliungsplliebtigen. 

Die rectificirten Verzeichnisse gehen dann an die (iemcinden zurück, 
um vorgekommene Differenzen aufzuklären und sieh über die Grund- 
hältigkeit vorgebrachter Jßekiamationen oder Befreiungsgesucbe zu 
äussern. 

b) Losung, 

Die Beihaifolge, nach weLcfaer die Stellungspflichtigen innerhalb 
ihrer AltersUasse sur Einreihnng in das stehende Heer (Kiiegs-Marine), 
sur fiintiieiimiig in die Er8atfr>Be8erve oder in die Landwehr geUmgen, 
wird durch das Los hestimmi 

Jeder Stelhmgspflichtige lost nur bei der ersten Stellung, und das 
gezogene Los behält fOr ihn wahrend der ganaen Dauer der SteUungs- 
pflicht Geltung (stellungspflichtige Zöglinge der MUitSr-Bildungs-An- 
stalten losen nidit). 

Die Losung erfolgt auf Grund der Losungsliste, welche sanuntliche 
sur Losung berechtigte Stellungspflichtigen der ersten AltersUasse ein 
und desselben SteUungsbezirkes in alphabetischer Kamenfolge enHiftl^ 
und findet kurze Zeit vor dem Stellungstege unter Leitung des Besiiks- 
vorstehers oder dessen Stellverteeters öffmiikh in Gegenwart der 
Gemeindevorsteher stett 

1) Nicht i^oriHlitrorigte UnterlaBsung der Mildung wild mit QelUitUAfis bia stt 
100 fl.| oveutueil mit Haft bia zu SO Tagen bestraft. 
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Auf Grund der Losung verfasst die Bezirkshehörde dana die 
StellangsUste. 

c) Bepartition der Kontingente. 

Die Repartition der Kontingente auf die einzelnen Königreiche und 
Länder erfolgt von den beiden Ministerial- Instanzen nach dem Ver- 
hältnisse der Bevölkerungsziffer. 

Die Repartition auf die Stellungsbeztrke geschieht durch die Br- 
gänznngsbehörden zweiter Instanz (in Ungarn durch das Landes ver« 
tiieidigungs-Ministeritun) im Einvernehmen mit den General- (Militär-) 
KomnUBidcBi» 

Die General- (ICQitS^-) Kommanden geben nmi dem BeiduhKiiegs- 
miiiisteriiim und den Heeresergänzungs-BesiikB-Kommandeii die er- 
mittelte Zahl der yon jedem ErgSnzungsbezirke al>za8tellexiden Bekruten 
bekannt. 

Den poUtiaehen Stellimgabehdrden wird diese Zahl von den Landea- 
behörden (besiehungsweiae Tom königl. ungar. Landesvertheidigungs- 
Miniaterinm) milgetiheilt 

Daa Bekrvten- Kontingent wird ala eine dem SteUrngsbesirke 
anhaftende SobnkUgkeit angeaehen« 

Es lc9nnen sich somit Guthaben oder Rflcketände ergeben, mid «war 
entere duroh beveitB früher erfl»!gten freiwQUgenJSüitritt von ündividnen, 
dnrch Stellimg von Amtswegen, Naohatelltmg oder durch Rmreihnng yon 
ZSgUngen der Hilitar-Bildimgs-Anstalten; Rückstände uber dnrch un- 
genügende Anzahl Tauglicher, oder dureh bewirkte Entlassung aVis dem 
stehenden Heere nach den Bestimmungen des Wehrgesetzes. 

Rückstände und Guthaben werden in der Westhälfte des Reiches 
bis zur nächsten Stellungsperiode, — in den Ländern der k.' Ungar. Krone 
bis zu der Eontingents-Abrechnung der betreffenden Stellung auagetragen. 

2. nm STBLLtlN0. 

a) OrgwniMUon der St^luiif^Kmmismnm. 
Die regelmässige Stellung wird durch ambulante Stelinnga-Som- 

nodssionen vorgenommen, dGaren Zahl in jedem Erg&izuogsbeairkey je nadi 
dem Bedarfie, von den Ergänznngsbehörden zweiter Instanz (in Ungarn 
vom Landesvertheidigungs - Ministerium) im Einvemdmien mit den 
General- (Militär-) Kommanden festgesetzt wird. 

Die regelmässige Stellung dauert jährlich in don Ländern der 
nngar. Krone vom 15. Januar bis 15. März, in der Westhälfte des Beidies 
vom 1. April bis Ende Mai. 

J)er Reise- und QtsMftsplan der Steliungs-Kommiwion wird 
dnrch die Ergänzuugsbehörden zweiter Instanz im Einvernehmen mit 
dea Ergünzongsbesirks-Kommanden festgestellt und verJautbart 
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Eine SteUunffi-KommMon besteht sim: 
1. dem Beiiiinliattptanim ^ Ungarn Jarisdictioiis-Cbef) des 
Stellongsbeshte oder dessen Stellvertreter; 

8. einem Beamten der betreffenden Besuksbehörde; 
8. dem Besixla» (Komitats-) oder Stadt-Ant; 

4. iwei ]fi%HedenL der Beiir^ erentaeD der 6emeiiid»*yertrBtTmg 
der SteUimgsstation; 

5. dem Landwclir- (Hoaved<) Bataülo&s^Konmuuidaaten, eventnell 
dessen Stellvertreter; 

ß. dem Brginsuigs-Benrks-Kommandaiiten oder dessen SteÜl- 
TertreteoTf 

7. dem ErgSnsuigsbenrks-OfRsier oder einem Stellvertreter; 

8. einem Regiments- (ICarine-) eventuell Ober-Aist 

Die betreffenden politischen Amto-Gheft, die Landwehr-BataiUons- 
Kommandaaten and die Ergänzungsbeiirlcs-Kommandanten haben etU- 
Bdteidende, alle Jbrigen Mitglieder nur heraOiende Stimme. 

Werden mehrere Stellmigs-Eommissionen entsendet, so werden hiezn 
Beamte, resp. Offiziere kommandirt. 

Die GemeindefCiie oder Yertranniinilaiier ftmgiren all Ih^erteB 
and Zeugen; die Aente benrtfieilai dl« kfliperlidie imd gditlge Be- 
schaffenheit der SteUnngspflichtigen «nd die SnrariwflQiii^t dar in 
Betndii kmnmniden manaUohen Angehörigen der Buklamirten. 

Die Beamten der BeiirksbehSrde leiten die Yorflihmog durch die 
Gemeindevorsteher und tragen fiber die Bddamationen n. a. w. vor. — 
Zuerst werden die von Amtswegen gestellten vorgelBhrl^ dann die aar 
NadisteDnng in der Losreihe Voigemeikten, hierauf gesdiieht der 
Aufruf der tUnigen WehrpÜditigen, und swar von der ersten Altersklasse 
angefimgen, mit Los Kr. 1. 

Der ErgiasungsbeairkB-Offiaier Bberwacbt die Schreibgeschlfte, die 
Anfiiahme dea KSipermasses und ermittelt die intellektuelle Eignung 
der Bekruften in Besug auf die Eintheüung' zu den WafiiBngattaqgen. 

b) Das SUllunffSgetdiäft, 

Dieses umfust: 

1. Die Entscheidungen iiber Reklamationen nack genauer Frfifhng 
der Yerkiltaisse des ReUamirten; Beruftuigen hiergegen kSnnen binnen 
14 Tagen eingebracht werden. 

S. Die Prtftmg der Ansprfiche auf die Begflnstigang der Enfliebung 
von der Priseas-Dienstpflicht und Entsrheidnng hierfiber. 

3. Dia Benrikeiinng der geistigen und k$rperlicfaen Eignung der 
eestellten. 
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4. Die trnppen« und vaffenweise Eintheilimg der in das Heer 
(Knegs-Maiine) dann der in die Landwehr einznreihfinden, eodlidi der 
in die firsatzreserre gelangenden SteUongspfiichtigen. 

5. Die Klassifikation der Erwerbsfähigkeit UntaagMchar, bflitfgUdi 
der Pflicht zur Entrichtung einer Militärtaxe. *) 

6. Die Bezeichnung der Nachraänner. 

In Bezug anf die üntersuchimg der körperlichen Tauglichkeit 
besteht eine genaue Insti-uktion. ') 

Mitgebrachte ärztliche Zeugnisse haben keinen Einfluss auf die 
körperliche Untersuchung. 

Auf (irund der Beurtheilung durch den Militärarzt wird der 
Stellungspüichtige durch den Ergäuzungsbezirks-Kommandanten ent- 
weder eingereiht, zurückgestellt (jene, welche derzeit untauglich klassi- 
fizirt sind) oder in der Stellungsliste gelösclit (solche, welche für immer 
untauglich befunden werden). In den beiden letzteren Fällen steht dem 
Landwehr-Bataillons-Koimnandanten und dem Bezirkshauptmaun (Juris- 
diktions-Chef) eine Einsprache zu. 

Gegen diese Beschlüsse der Stellungs-Kommission hat die Partei 
kein Berufangsrecht. 

Die Eintlmluyig zu den Truppen des Heeres (Kriegs - Marine) 
entscheidet der Ergänzungsbezirks-Konimandant mit Kücksicht auf das 
militärärztliche Gutachten. 

« 

Die Mitglieder der Mennoniten, Earaiten, Lippovaner, Nazarenw 
werden für die Verwendung in Gamisonsspitälem bestimmt, trifft aber 
Boldie Leute die Etnreihung in die Landwdir, so werden sie nicht für den 
Waflbndienst augebildflt and im Krieg ebenfkUi in S^xtitem Terwendei 

Uüiglieder des Ordens der barmherzigea Brüder, wcldie auf die 
betreffiBuden Begfinstigungen des Wehrgeseties keinen AnsprodL haben, 
Bind — wenn sie darum ansndien — sur Sanitatstruppe einsnthefleti. 

Die ErsaittreMm wird fiur unter den drei Kategorien: Infimterie, 
Jäger, ^egs-Maiine eingestellt. Für die Landwehr werden die Reikrnten 
durch den Landwehr-BataiUons-Kommandanten und nur zu jenen Ba- 
taillonen (Eseadronen) eingellieilt, in deren Bereieh der SteUnngs- 
beiirk liegt. 

Die E^iiMi€idimg der StdhMgs-Kommissio» wird anf folgende 
Wttse in der Stellungsliste besdchnet: 

a) Einsureihen, 

b) Zur&düusteUen, oder 

e) in der SteUnngsUste su ISschen. 

1) Hierüber fehlen noch die Aastührangs-Bestimmxingen. 

S) Beilage III zn § 59 der nlnstroktion rar Auaftthroiig der WehrgeBotse*. 
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Bei den Einznreihendeii wird noch d«r Tag der SteUung, die 
Trup|)e, Ersatneserre oder Landwdir, wdluo die Zuweisong geschah, 
eingetragen; bei den ad b) nnd c) Klassifizirten eventaell noch die 
Klansel: „Zur Ueberprttfimg". 

Nach S<^iu8 der Stellung wird die Stellongsliste abgeachloMen 
und das Ergebniss berechnet 

Bei jedem Ergänsongsbesirks- Kommando befindet sidi eine per- 
manente Stellange- Kommission, welche das ganze Jahr hindnrdi die 
Stellang deijenigen Individuen zu besorgen hat, welche ans irgend einem 
Gmnde von der regelmässigen Stellung ausgeblieben sind, sich nach 
dem Aufhören ihrer Verhinderung nachträglich freiwillig stellen, oder 
auch durch die Behörden (die anständigen Gemeinden oder die Bezirks- 
behörden) emirt worden sind. 

c) AsmUinmg. 

Täglich nach Abschluss der Stellnng wird die Assentinmg durch 
den Ergänzungsbezirks -Offizier in Gegenwart des Ergänzungsbezirks- 
Kommandanten yorgenommen, wobei den Rekruten der fOnfte Kriegs- 
artikel in ihrer Muttersprache vorgeteaen, erklärt und dann der Diensteid 
abgenommen wird. 

8. ÜBBRPRÜFimOS- KOMMISSIONEN. 

In jedem Terwalttingsgebiete ilner politischen LandeateUe mnsi 
wenigatena eine XTeberprflfttnga-Kommiiaion ftidj^eBtellt werden, weldie * 
während der Stellnngsperiode an bestimmten Tagen oder anaseihalb 
dieser Zeit im FaUe des Bedarfes znsammentritt 

üieae Kommission, sowie ihre Amtstage werden von den Er» 
gänzungsbehörden zweiter Instanz, in I ngarn aber vom Landeaver- 
theidigungs-Ministerinm im Einvernehmen mit dem General- (Militär-) 
nnd Landwehr-Oberkommando bestimmt 

Selbe besteht: jpo7«ftsc/t«r Seits — in der Westhälfte des Beiehes — 
aus einem Stellvertreter des Che& der politischen Landesstelle und dem 
Sanitäts-Reterenten dieser Behörde; in Ungarn aus einem höheren 
Ministerialbeamten nnd aus einem Arzte, der bei der eben durch- 
geführten Rekrutirung nicht fungirt hat; — von Seite des Heeres 
(Kri( ga-Marine), in beiden Beichsliälften, aus einem General oder höheren 
Stabsoffizier des stehenden Heeres (Kriegs-Marme), als Vertreter des 
kommandirendoi Generals (Militär-Kommandanten) und aus dem Sanitäts- 
Referenten dieser Behörde oder einem andern Stabsarzte. 

In Ungarn wird ausserdem für die Landwehr (Hanpeds) ein 
Landwehr-Distrikts-Kommandant und ein Landwehrarzt beigezogen. 

Die Aerzte haben hera^tende, die übrigen Kommissiona-Mü^lieder 
entsf^ieidende Stimme. 
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Die UtherprüfungS'Kmimiasim entscheidet Aber alle jene Fälle, 
welche bei der Stellung zur üeberprfitfiuig bestimint wnrdoii dann 
Aber die Entiassnng eingereihter Soldaten, wenn sie bis com Ende 
des Stellungsjahres (in Ungarn innerhalb vier Monatm vom Tage der 
Steltnng an gereehnet) — als in Folge eines bei der Assentirang bereits 
gehabten Gebreofaens — dimstunta^Aglich m En^€asung angetragen 
werden^; endlieh tber die Erwerbsfihij^t der männüehen Ange- 
hörigen der BeUamirten, wenn fiber diesen Punkt in der Steüungs- 
Kommission keine Einignng erzielt wurde. 

Vie ärgtHiche JOoM^^tton beschränkt sich auf: „taugliche oder 
„dergeit vm^augUckf der Beschlnss der KommMmn lautet auf: „ein' 
fureihen/' jgSWÜekguatellen/* J'artmtdiettm/* entlassen endH«^ 
auf die Feststdlnng, ob bezüglich der Einäieilung eines untauglichen 
Mannes die Stellungs-Konmussion eine Schuld trägt oder nicht 

Ein Yerschnlden wird nur dann angoiommen, wenn eine pdidit* 
widrige Ausserachtlassung <ler (renanigkeit in der Untersuchung statt- 
fand, oder wenn bei korrelrteni I'ntersuchungs-Ergebnisse die Klassi- 
fikation oder der Beschlnss den Bedingungen der Instruktion nicht 
entspricht. 

Gegen den Beschlnss einer Ueberprfiftings-Konunission gibt es keine 
Bemfung. 

4. OSBN8TTZBH2LTNIB8 DBR UNEIKOBBEIBTElf BEKBÜTEK 
UND EINBEIHDKa DEB8BLBEN. 

E/'iircihung heisst jener Vorgang, wodurch der Rekrut beim 
stdienden Heere, bii der Kriegs-AFarine oder Landwefcr in Stand ge- 
nommen und wodurch der Zeilpunkt bez^chnet wird, von welchem an 
seine Dienstpflicht beginnt. 

Da aber die Einreihung der neu AssentLrten zur Vercinfacliung 
des Transportsgesrliäftes gleichzeitig mit dem Abgehen der Beurlaubten 
und dann auch mit Rücksicht auf die jährlichen Unterrichts- und 
Uebangs-Epochen erst im Herbste (1. October) stattfindet, so bleiben 
die neu assentirten Rekruten vom Tage ihrer Assentirung bis zu jenem 
der Einrückung zum Tnippenkörper in dem V^erhältnisse der „ Uncin- 
yrrfthten". Während dieser Zeit haben Sie aU Legitimation einen 
Widhiumjsschein in Händen. 

Werden sie zu dem Zeitpunkte der Einreihung zum aktiven Dirnstr 
nicht einlKTutcn, so liefern sie <len Widmungsschein ab und erhait;n 
dafür das Urlaubs •Dokmmnt (den Militär- beziebungä weise Land- 
wehT'PassJ, 

1) Dio Eiitscbiidung über olne erst während der Dleiutsttlt eintretend*: Untang^ 
Uchkeit ist Sache der Sapeiarhitrirangs-KoiimiisBion. 
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Die miaii^er^teii Rekratea bleiben Üb ivm 1. Oktober dee SteDmigi* 
jahzee in ihren bflrgertiGhen Yeriiiltnissen; ne nnd den VeipffliclitiBigeii 
der Besenristen und Landwehrmümier beiiiglioh der £?idenlliattang 
nidit QnterworfeOy mfissen aber bei strengster Strsfe in dem erwflinten 
ZeHponkte yerfügber wau — Sie dfirfan sieli dme Bewilügong des 
Ergiunogebembs-Koaunandoe nicht Terehfidien. 

IN« TWtM-^fiwg erfolgt: 

1. Filr die ▼om FtSsenidienste «nlhobenen in den StMid der 
Ergianngs-Batainons-Kadres. 

2. In den Stand der ünterabliieifaingeii eines Trnppenkoipera, 

dem militärischen Dienstes*Intere«8e gemäss nnd nach dem bestehenden 
Bedürfnisse. (Dieses ist nicht alle Jahre gleich, da die Ziffer des Abgaogee 
bei den einzehien A>itlu ilangen ans vielen Gründen differirt,) 

Die nicht für den Präsenzstand erforderlichen Leute erhalten, wie 
erwähnt, die Urlaabs-Dokumente nnd werden in die Birideni der bis nur 
Einberufung Beurlaubten eingestellt 

Die Rekruten, welche nach dem Wehrgesetm bloe eine achtwöchent- 
liche militärische Aosbildimg erhalten, werden zn einem Zeitpunkte ein- 
berufen, dessen Bestimmwig den Ergfinsongebehörden 2. Instäus obliegt 



£rkläruiig eines das Militär- Sanitätewesen 
betreffendeu Falles. 

(Mr. 45 d. A. Sefaw. lL-8. Im NoroBber 187S.) 



In der letzten Zeit ist ein Fall| wo dn Gnidenrekrat, 
angeblich in Folge mangelhafter Pflege nnd verfehlter 
Srztlicher Behandlung, in dem Bfirgerspital zu Luzern zü 
(Trunde gegangen sein soll, in der Tagespresse vielfach 
besprochen worden. Auch uns ist eine bezügliche Zusendung 
angegangen nnd An&iahme in nnseie Zeitsohrift verlangt 
worden. 

Die „Schweizerisohe MiHtSi^Zeitong*' ist das Organ 

der schweizeiischen Aiiuee. Sie hat gewiss die Ver- 
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pflichtung, die Interessen derselben, ja der einzelnen 
Mitglieder derselben^ zu vertheidigen. 

Anderseits glaubt aber die dermalige Redaktioni nur 
objektive Behandlungeii-aiifiielimen zu dürfen. AaaflQle 
g^gen Personell und nioht militärisohe Einiii^tangen 
w«den in den politisolien Zeitungen mehr am Platse sein, 
als in dem Oi^an der Armee und können auch dort 
ausfühi'licher besprochen werden, als dieses in einer Zeit- 
sol^t, die wöchentlich nur einmal erscheint, möglich wäre. 

Dieses hat uns veranlasst^ die eine Einsendung nicht 
ao&unehm^. Dieses um so mehr, als auf Anordnung des 
eidg. Militär-Departements der Herr QberMdarzt mit der . 
Untersuchung des Falles beauftragt ist. 

Allerdings sind wir (wie auch der HeiT Einsender) 
der Amicht, dass diese Wahl keine glückliche war, da 
der Herr Oberfeldarzt Hch in Folge seiner schon vor der 
UntermMhmg äbgegebenm ^en^chm Urklärung in keiner 
unhejangenen Stellung landet, ja, der Herr Oberfeldarzt 
seihst bei dem Fall nicht unhetheiligt ist, da er, trotzdem 
der durch einen Sturz mit dem Pferd, wie heliauptet wird, 
leichtverletzte Guiden- Rekrut den bekannten Verzichtsrevers 
gleich unterschrieben hat, es verweigerte, demeiben in seine 
Heimat und zu seiner FamUie iäfreisen zu lassen und 
die UeherfUhrung diessdben in das Luzemer Bürgerspital 
anordnete. 

Was nun das Letztere anbelangt, so mag das Vor- 
gehen des Heim Oberfeldarztes durch das Gesetz begründet 
sebiy wie noch vieles Änderet 

Doeh Gesetro kann man ändern und wir hofEeUi 
dieses werde in kursser Zeit geschehen. 

Auf jeden Fall werden wir uns demnächst im Interesse 
der Ärniee in dng eilender er Weise mit unserem Militär- 
Samtätswesen beschcjftigen. 
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IIX. 

Unser Miütär-Saiiitätewesei. 



Einer Aiusahl muieier Militär-Aerzte war es in dem 
deoBch-französischen Krieg 1870/71 vergönnt, den Ejiegch 
BchatiplatK sra besuchen und hier praktische Erfahrungen 

zu sainmelu. Dort auf dein eigentlichen Feld des Militär- 
arztes, auf dem Verbandplatz und im Lazereth, bot sich 
viele Gelegenheit zur Beiehrang. Die Erfahrungen waren 
um 80 fruchtbarer, als sie in beiden Lagern gleichzeitig 
gesamm elt werden konnten und zumeist die strebsamsten 
unserer i\lili(:ir-Aerzte sich um Verwendung auf dem 
Kriegsschauplatz beworben hatten. 

Unsere nach dem Kriegsschauplatz entsendeten Aerzte 
haben sich damals in rühmlicher Weise hervoigethan. Der 
Eifer und die Aufopferung, mit der sie ihren oft schwierigen 
Dienst versahen, fand besonders von Seite der Deutschen 
grosse Anerkeiiiiuntr. Viele der Aerzte kehrten mit w<dil- 
verdienten Auszeiclmungen geachmückt iu das Vaterland 
zurück; die Zahl war so gross, dass man dadurch, wie 
es scheint, die bürgerliche Qleichheit gefährdet fand und 
in Folge dessen es in den tläthen angemessen erachtete; 
einen eigenen Artikel in die Bundcsvirfassung aufzu- 
nehmen, der den Mitgliedern der Armee das Annehmen 
tmd Tragen ixemdherrlicher Dekorationen untersagte. 

Trotzdem war man in der Schweiz stolz auf die 
Leistungen unserer Militär-Aerzte und man darf es wohl 
als einen Zoll der Anerkeniumg l)etraehten, wenn in dem 
(jcsetz Uber die neue Militär-Oi-ganisation der jSanitäts- 
Branche Alles zugestanden wurde, was sie .verlangte. 
Wenn nicht noch mehr zugestanden wurde, war die Ursache 
nur, weil nicht noch mehr verlangt wurde. 
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Ein Theil des 8onneubiickes der Gunst fiel selbst 
aul' die Rossärztc ziu'ück. 

In der Sauitärts^Branohe tritt der junge Arzt mit dem 
Grad eines Oberlieatenants in die Armee; es wurden in 
der Branche viele hohe Chargen geschaffen, die sämmtlichen 
Aerztc beritten gemacht, das Sanitäts-Personal l)edeiitend 
vermelu't, besondere 8anitätstriippen geschaffen. Dem Herrn 
Oberfeldarzt wurde endlich, wie den Waffenchefs, als Aua- » 
zeiohnnng der langersehnte weisse Federbusch gestattet. 

Manche dieser Neuerungen waren gewiss sehr zweck- 
mässig, wie z. B. die Schaffung eine^ besondern Sanitäts- 
Txuppe, wenn man gleich über ihre Stärke und Organisation 
anderer Ansicht sein kann. Doch die Sache ist durch 
Annahme der neuen Militär- Organisation erledigt und 
wir wollen hier nicht darauf zurückkommen. 

Wir beschränken uns darauf, einige Bestimmungen 
der Anfangs dieses Jalires erlassenen Instruktion üher 
Untersuchung und Ausnmsterung der Militärpflichtigen, 
besonders aber deren Anwendung, zur Sprache zu bringen. 

Zunächst überträgt die Instruktion einer Anzahl 
MHiHlT-Aerzten den wesentlichsten Theil des Ergänzungs- 
geschäftes, nämlich zu hestinmien, wer in das Heer einzu- 
reihen sei und wer nicht. Dieses Ausschliesse)i der Kom- 
battanten scheint uns keine gÜtckliche Massref/el, und zwar 
weügewisse physische Eigenschaften (deren Wichtigkeit wir 
nicht verkennen) doch nicht das einzige Massgebende sind. 

Im deutschen Reich, dessen Militär -Biiirichtungen 
hei uns vielfach als mustergütig angesehen werden, ist 
hei der EekrutmmgS'Kommissian gerade das Gegentheü 
van dem hei uns eingqfUhrten der Fall. Dort ist der 
Kommission nur ein Arzt beigegeben und dieser hat eine 
blos berathende Stimme. Gleichwohl, daran zweifeln wir 
nicht, wii'd diese in vielen Fällen von entscheidendem 
Gewicht sein. £s ist kaum zu glauben | dass je eine 
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iiekrutirun^s-KommiBSion einen Mann zum Kriegsdienst 
tauglich erkläre, wenn der beigegebene Militärarzt mit 
Angabe der Gründe sich dagegen zu Protokoll verwahrt. 

Bei uns besteht die Untersuchungs-Kommission aus , 
dem Divisions- Arzt als Vorsitzendem, dem Kommandanten 
des Eekrutirungakreises und zwei Militär- Aerzten. Der 
Untezsoohungs-Eonumssion Wird noeb das nöthige Schrei- 
ber-Personal beigegeben. Ausser dieser Untersudiungs- 
Kommission haben wir eine andere, welche die tauglioli 
befundenen Leute den Truppengattungen zuweist. 

Wir haben daher zwei Kommissionen. Eine Kom- 
missioni die aus lauter Aerzten besteht, und dann eine 
fernere, welche den Diviaion&r an der Spitze, den Er- 
gänzungs-Bezirks-Eomniandanten und von jeder Truppen- 
gattung einen Offizier zu Mitgliedern hat. 

Wie bei der ärztlichen Kommission den Militär, so 
vermissen wir bei der uulitärischeu den Arzt. 

Statt einer Kommission haben wir zwei^). Die Yor- 
stellung des in das wehrpflichtige Alter tretenden jungen 

Mannes vor die Sanitäts- Kommission findet Ende des 
Jahres, die vor die Militär-Kommission im Frühjahr statt. 

Ai8 BeBtUtiU dieser Änordmng finden wir KompUr 
zirung des Mrtfachen, eineeitigee Vorgehen, vermehrte 
Auslagen für den Staat, veAnehrte Lasten und Unbequem- 
lichkeiten für den Mann, der in das wehrpflichtige 
Alter tritt. 

Eine einzige Bekrutirungs-Kommission wäre gewiss 
einfacher als zwei. In allen Staaten gentigt ein Arzt, 
die Fehler an dem Körper des Rekruten zu entdecken. 
Warum wir drei Aerzte dazu brauchen, ist schwer abzu- 
sehen. Um Handlaugerdienste zu versehen, dazu diirite 
am Ende auch ein Wärter genügen. 
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Verwendung eines Arztes ist ökonomischer und Iiat 
den Vortlieil, dam dieser sich mit grosserem Eil'er seiner 
Angabe widmen wird, da er allein die Verantwortung 
trSgt und die Folgen allfiüliger Missgiiffe sich nicht auf 
• die Schultern einer* zahlreichen Kommisedon yertheüen, 
die daran nicht allzuschwer trägt. 

Durch das Unteisuchungsgeschäft werden auch eine 
grosse Anzahl Aeizte und zwar für längere Zeit iii 
Anspruch genommen , dieses ist für manchen Tlelleicln; 

angenehm, für Andere sehr lästig. 

Die Aerzte, welche eine grosse Praxis haben (und 
es gibt solche Divisions -Aerzte) können füglich nicht 
Monate lang dem Rekrutirungsgeschäit sich widmen. 

Ein Taggeid von 14 JB'ranken bietet tur den erlittenen 
Schaden einen sehr ungenügenden £rsatz. 

Für die Leute, die sich vor den Kommissionen zu 
stellen haben, ist es gewiss auch angenehmer, wenn sie 
dieses nur einmal, statt zweimal zu tliun haben. In grossen 
Städten wie Bem^ Grenf; Basels Zürich ist die Störung für 
den jungen Mann eine geiingfÜgige. Es ist ziemlich gleich- 
gültig, ob man ihm zumuthe, sich ein- oder zweimal yor 
der Rekrutii'ungs-Kommission zu stellen. 

Anders ist es im Gebirge. In den Kantonen Grau- 
bünden und Wallis haben die Leute der Nebenthäler oft 

zwei und di*ei Tage zu marschiren, bis sie den Ort er- 
reichen, wo die Untersuchung stattfinden soll. Doch für 
den Hin- und Hermarsch erhalten sie keinerlei Ent- 
schädigung. Für ihre Verpflegung und Unterkunft haben 
sie selbst zu' sorgen. Die Bewohner der Gebiigagegenden 
sind aber meistens ärmer als die der Ebene und der 
Städte. Es ist daher eine grosse Anforderung, die man 
an dieselben stellt, und es ist alle Ursache vorhanden, 
die Last nicht ohne Noth zu verdoppeln. 
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Nehmen wir nocli au^ die sargähniiche Yenneääiings- 
kiste komme nicht zur lechten Zeit an, so können die 
Leute noch zwei oder drei Tage weiter warten. 

Die Untersuch img st4b.st findet in den ei'Wiiliiiteii 
Fällen oft in einem kleinen Hause statt. Man kann auf 
einmal höchstens 20 Mann in dasselbe treten lassen, die 
andern können bei der Kälte, welche in den hochgelegenen 
Gegenden sich im Novemher schon sehr fühlbar macht, 
stundenlang warten und dieses bei vielleicht dürftiger 
Bekleidung und mangelhafter Verpflegung. 

Doch nicht genug, dieses einmal von dem Mann zu 
verlangen, richtet man es so ein, dass der Mann sich 
noch ein zweites Mal zu stellen hat. 

Würde man der aus Offizieren bestehenden Rekru- 
tiriin^skommission ein(Mi Arzt bi ii^cben, so künnte ärztliche 
Untersuchung und Zutheiiung zu einer Waffe zugleich 
besorgt werden. 

Zum allermindesten könnte man die beiden Kom- 
missionen gleichzeitig abhalten lassen. 

Das jetzige Verfahren scheint sehr einseitig und zwar 
erachten wir es als ebenso fehlerhaft, dass sich kein 
Militär in der ärztlichen Untersuchungs-Kommission be- 
findet, wie wir einen Arzt in der Kommission vermissen, 
welche die Leute den Waffen- und Truppengattmigen zu- 
zutheilen hat Der Hath des Arztes dürfte hier oft nicht 
zu untersehätzen st in. 

Allerdings wird man sagen, der Kommandant des 
Kekrutirungs-ICreises vertrete das militärische Element 
in der ärztlichen Untersuchungs-Kommission. 

Doch wer sind diese Bezirks-Kommandanten? 

Oft alte Leute, die schon 20 Jahre keinen Ditiist 
mehr geleistet und denen aus allerlei (i runden die »Stelle, 
mit der ein kleines lilinkommen verbunden ist, verliehen 
wurde. 
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Auch in diesem Fach ffäre eine Musterung des 

Personals sulu- am Matz. In der li'ülieni Weise sollte es 
in Zukunft nicht mehr fortgehen. 

Die blos aus Aerzten bestehende Kommission, welche 
über die Eignung zum Kriegsdienst zu entscheiden hat, 
ist moht nur überflftosig^ sondern auch schädlich. 

Gewiss ist der Arzt die geeignetste Persönliclikeit, 
über die physisclie Tauglichkeit eines Mannes zu ent- 
scheiden. Doch nebst dieser kommen andere Faktoren 
in Anbetracht, welche für den Militärdienst ins Gewicht 
fallen. 

Die phymche TaugliehkeU igt nicht äm einzige. Die 

Intelligenz, die Bildung, der Charakter haben auch ihren 
Werth» Diese werden von dem Truppenoffizier (und hier 
sagen wir nicht zu viel) "besser gewürdigt als von detn 
Arzt, der sich an den Buchstaben des Gesetzes halt 

In der kurzen Zeit des liestehens der neuen Instruktion 
über Untersucliung und Ausmusterung der lyiilitäipliich- 
tigen hat sich das Un zweckmässige der neuen Verfahrungs- 
weise in auffallender Weise gezeigt Es sind viele einseitige 
Theorien zur Anwendung gebracht worden, die sehr ge- 
eignet sind, die Interessen der Armee zu schädigen. 

Gewiaa auch wir wünachen^ dass die -zU-mee nur ein 
Menschenmatenal, welches geeignet ist, die Anstrengungen 
des Krieges zu ertragen, zur Ergänzung erhalte. Doch 
die Armee hat* viele Branchen, für welche ein Individuum 

nicht nur durcli seine pliy^iifscltc Konstitutiun geeignet ist. 
Bei vielen Stellen in der Armee, wie z. B. bei der Ver- 
waltung, der Sanität, den Stabaaekretären, fallen gewisse 
physische Eigenschaften weniger als der Bildungsgrad in 
Anbetracht. 

Manche Gebrechen, die den Mann zu einer Waffen- 
gattung ungeeignet macluni, haben keine Bedeutung, wenn 
inau ihn bei einer andern verwendet. 

3 



Digitized by Google 



— . 34 — 



Man kann dali^r nicht Alles über einen Leisten 

schlagen. Die vernib\ftige Amvendung des Gesetzes mfis.^ 
dessen Wortlmit ergänzen. Dieses ist^ nach den bisherigen 
Erfahrungen zu urtheüen, hei einer hlos aus Äerzten 
heaUihendm Kommasion unmöglich. 

Es gentigt; die Gebrechen, die militärfrei machen, zu 
betrachten. Bei den uieisteii sehen wir; dass der Mann 
wohl zu einer Waffe (z. B. zur Infanterie, zur Kavallerie , 
oder Artillehe) nicht geeignet ist, wobei aber noch immer 
nicht gesagt ist; dast derselbe zu jeder Verwendung im 
Heer unbrauchbar sei. Gleichwohl sind nicht in einem, 
sondern in hundert Fällen Leute sehr geringfügiger Fehler 
halber niilitärfrei gemacht worden. 

Die am häufigsten yorkommenden Fehler sind £Luiz- 

♦ 

sichtigkeit, Plattfösse, zu geringe Körpergrdsse, endlich 
zu geringer Bmstumfang im Verhältniss zur Körperlänge. 

Kurzsichtigkeit ist ein Fehler, den sich die meisten 
jungen Leute in der ^hule holen, oft auch die Folge yon 
anhaltendem Studiren. ^) Warum sollten wir aber einen 
kurzsichtigen Mann kurzweg für jeden Dienst in der Armee 
untauglich erkUinMi? Für die Infanterie, die Kavallerie, 
die Artillerie mag i r nicht zu gebrauchen sein. Doch 
haben wir nicht eine Menge Verwendungen in der Armee^ 
wo etwas mehr oder weniger schaffe Augen sehr geringe 
Bedeutung habe bei denen aber eine Bildung erforderlidi 
ist, die weder durch Körpergrössc noch durch Brustumfaug 
ersetzt werden kauri. 

Aehnlich verhält es sich mit Plattflissen. Diese hin- 
dern einen Mann z. B. durchaus nichts in -der Kavallerie 

zu dienen. Doch auch für die Infanterie darf man diesen 
Fehler nicht zu hoch anschlagen. 



1) Sehr IcluMioh liiid in dtoter Bwiinlrnng die ÜBtennelnuigaii w«l«he H«tr 
Dr. Pfltgor in daa ^niarner Schulen voigonommen hat 
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PlattfÜsse sind ein ao^er Sohönheitsfehler^ dooh ist es 
iiräitlmlicli, zu glauben, dass ein Mann^ der auf solchen 

Füssen geht, desslialb gar lüclit marsüliii'en könne. 

Bei Gebirgsbewohnern, besonders aber solchen , die 
duioh ihren besondem Beruf darauf angewiesen sind; sehr 
viel in den Bergen ssa steigen (wie Gtemsj%er| BeigfÜhreri 
Träger u. s. w.), findet man häufig PlattfQsse. Diese sind 
dann nicht angeboren, sondern werden durch das Steigen 
im Gebirge (wie es scheintauf mechanischem Wege) erzeugt. 
Gleichwohl gehen solche Leute mit bewundemswerther 
Ausdauer im Bergland. — £s zeugte, gelinde gesagt^ 7on 
sehr einseitiger AufiTassung; wenn man dieselben ohne 
Weiteres zum Kriegsdienst untauglich erklären wollte. 

Körperlänge und Kraft stehen meist in einem ge- 
n^iflsen Yerhältniss. Im AUgem^en kann man annelimen, 
dass grössere Leute störker seien, als kleine, Selbst- 
yerständÜch gibt es Ausnahmen, und zwar nicht nur bei 
einzelnen Individuen, sondern bei ganzen Völkern. Die 
Kace ist nicht ohne EiuHuss. 

Der Soldat, weloherimFeld Gewehr, Munition, Gepäck, 
und oft überdies für mehrere Tage Lebensmittel mit sieh 
tragen soll, bedarf aber einer gewissen Eörpcfrkraffc, um der 
Last, die ihm aufgebürdet wird, niclit zu erliegen. Ueber- 
dies erfordern gewisse Verrichtungen in der Armee (z. B. 
die Bedienung der Geschützes) eine gewisse Körpergrösse. 
Aus diesem Grunde hat man in den verschiedenen Armeen 
den Dienst im Heere, wenigstens bei den kombattanten 
Truppen, von einem gewissen Körpermass abhängig ge- 
macht. 

Die meist grossgewachsenen Deutschen stellen hier 
grössere Anforderungen, wie die durehgehends kleinen 
und untersetzten Pranzosen. 

In Deutschland ist das kleinste Körpermass des 
Soldaten auf l,ü2 ikLeter festgesetzt, doch bestimmt; dass 
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kleinere Leute^ bis 1,57 Meter, wenn sie besonders kräftig 
gebaut sind; in die Aimee 'eingestellt werden dürfen und 
zwar besonders, wenn sonst das jälvrliche Ersatzkontingent 
nicht beschafft werden könnte. 

In Bezug auf Körpergrösse stellen wir keine so grossen 
Anforderungen wie die deutschen Armeen. Wir verlangen 
nur lyöö Meter KörperläogOi daher 7 Gentimeter weniger 
als die Deutschen. 

Wir hätten es angemessener gefunden (wenn man 
schon nicht so weit wie in Deutschland gehen will), doch 
wenigstens 1,60 Meter zu verlangen, allerdings nicht in 
dem Sinne, dass Jeder, der kleiner ist, keinen Militär- 
dienst leisten soll, sondern er soll nur nicht dazu ver- 
urtiieilt sein, einen Tornister und ein Bepetirgewehr zu 
tragen. Er ist als Soldat zur Infanterie nicht wohl zu 
gebrauchen, doch kann er immer noch in einer andern 
Truppengattung eine seinen besondem Fähigkeiten ent- 
sprechende Verwendung finden. 

§ 17 der Instruktion vom 24. Februar 1875 über 
die Untei*suchung der Militärpflichtigen bestimmte: 

„Beträgt der Brustumfang nicht wenigstens die Hälfte 
der Körperlänge des Untersuchten, so ist dieser wegen zu 
geringer Entwicklung der Athmungaoigaae als bleibend 
untaugUch zu erkl&ren.^ 

Es war dieses eine Anforderung, die sich, soviel uns 
bekannt, in keiner Vorschiift anderer Armeen befindet, 
die aber in der au^Uiglichen, strikten Durohfuhrung sehr 
geeignet gewesen wäre, unserer Armee dm gröseten und 
uneraetzlichsten Schaden zmufilgen. 

Was nun die Sache selbst anbetrifft, so ist es richtig, 
dass bei ganz gut gebauten Individuen die verschiedenen 
Körpertheile zu einander in einem bestimmten Verhältnisa 
stehen. Es ist auch richtig, dass eine gewisse Entwicklung 
des Brustkorbes zum Athmen nothwtndig ist. 
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In AügemeiiieB mochte daher die Anaiohty dase Leute 
*wit mangelhaft entwickeltem Brustkorb zum Militärdienst 

weniger geei^et seien, ja in Ix-stiiunitcn Füllen, wo der 
Felüer sehr aufiallig hervortretei auf Befreiung vom Militär- 
^ienat erkannt werden könne, gana gerechtfertigt sein. 

Dagegen gibt das Messen des Brustkorbes über die 
firuätwärzen zunächst einen sehr unzuverlässigen Masfifltab. 

Ea kann adoh bei dem Messen doch nur um den 
Knlnkinhalt des Bmstkorbes handehi; nnn wird aber 

dieser nicht nur chuch die Breite, sondern- auch durch 
die Länge bestimmt. 

Ana diesem angibt sich: die Brust eines Mannes, 
der eiiien breiten, doch koraen Brustkorb hat, kann 
mangelhafter entwickelt sein, als die eines andern, der 
einen zwar schmalen, doch längern Brustkorb hat. 

£s ist richtig, bei vollkommen schönen Individuen 
stehen die yerschiedenen Köipertheile in einer gewissen 
Proportion. Ich habe dieses auch scherzweise bei Be- 
spiechnngen der Bmstnmfang- Frage mehrmals in mili- 
tärischen Kreisen gesa«^, war aber nicht wenig üb(M'rasclit, 
als ich in den Zeitungen las, dass der Herr Oberi'eldarzt 
in der Yersammlmig der DiyiBionsäizte, welche aar Be» 
Vision der Thoraxbratimmung nach Bern berufen worden 
waren, wirklich zur Vertheidigimg seiner Theorien ange- 
führt habe, dass bei den antiken Kunstidealen, wie Stime, 
Nase und Kinn gleich lang, so auch der Brustumfang die 
Hälfte der Körperlänge betrage. Diese Argumentation 
scheint den auch seine Herren Kollegen überzeugt zu haben, 
denn die Thoraxbestimmung wurde mit einer sehr geringen 
Modifikation (die man dem allgemeinen Unwillen machen 
musste) beibehalten. 

Nicht ganz mit Unrecht sagte damals ein Müitär im 
^Tagblatt'' : „^8 wftre zweckmässiger, statt unsere Militfir- 
ärzte in Griechenland die antiken Statuen studiren zu 
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lasae, eine Samtäts-Eommission nach Egypten abzaordnej 
um an den Mumien der Kriegerkaste ICessungen des Brost 

umfanges vorzunehmen." 

Gewiss, ivmn es sich darum handeln würde, dl 
sckömten Exemplare der Nation zum Züchtung szwec) 
anmusHchm, so möehie die Bestimmung über den Brust 
unifang (nebst anderem) angemessen sein. Doch mit gana 
gleichem Recht Würde man dann auch Leute mit zu langer 
oder zu kurzen Armen, mit zu grossen Extremitäten u. 
s. w. ausschliessen müssen. ' 

Doch die Angabe der äistlichen Untersochungs- 
Eommission, bei der Bekrutimng ist, die Leute auf 
Taiigliehkcit zum Kriegsdienst zu untersuchen und nichts 
Anderes. Aus diesem (jrrunde müssen wir wünschen, dass^ 
aus der Instruktion für die Kommission Bestimmwngen 
toeghleihen möchten, die damit nichts su thun haben, 
durch die aber eine Menge brauchbarer Leute vom Dienst 
in der Armee ausgeschlossen werden, die in derselben 
nützliche Dienste hätten leisten können. ' 

Wie wenig zuverlässig der Thorax für die physische 
Leistnngsfiihigkeit eines Mannes sei, daräber lassen sich 
viele Beispiele anfttbren. ^) 



1) Ein Tnnier, dar knn wacwm am eidgaafimlMlieii TnnifiMt den swaiten Pnifl 

im Kunst- and Nationaltafnen erhalten hatte, wurde wegen m geringem Bnwtnmfiug 
bleibend als zum MiUt&rdienst nntau^^Hcli b^'fiuidoi. 

Einer der bosteti BurgfUhrtir und Guniäjägcr dus Kantons Unterwaldun, Ch. voo 
W., theilte das nftmUche Schickst. AI* Ihm mitgethoilt wnrde, daee er mUit&rfrei 
■ei, woUte er Mnepnehe erheben, dech der Militir*Ant aagte ihm liebelnd : «Waoa 
Sie im G>'1iirgc (^i-hen mOssten, ho würden Sie nicht gut schnaufen kGnnen.** Die 
weitere Einrode wurde mit dem Aniepraeh, dMe es jetst einmal ao beatimml iei| 
abgeschnitten. 

Als die Ärztliche Untertfuuhangs-Kommiasion ihre Geich&fte in der Rckruteu- 
achole Nr. 16 in Wyl besorg» kam deraeihe Ifann mit einer Ckmae nnd eiaicm 

Schneehühnern auf dem Rücken, die er Tag^H zuvor :iuf den WaUenstOcken gaaeluMiMl 
hatte, in dns neben der Kascnic bctiiulliihc Wirthshaus , ntn pinoii Srhojijn'n zu 
trinken. Wir Rahen ihn nac hher noi h cini^je Mal , stet» mit ähnlicher .lag'dbeufe 
beladen, die er au» einem der wildeiiten und schwierigsten Theile onacres Gebirges 
braabta. Er sebante den Umweg Ton einer guten balben Stunde nie, nm, wie a* 
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Es sind uns überdies mehrere Beispiele bekannt, dass 
Leute (nach bestellender Vorschrift) mit zu geringem 
Brustumfang; als ganz tüchtige Berggänger gelten, dagegen 
andere, die mehr als den yoigesohnebenen Thorax habe% 
im G^lviige wegen Atibmungs-Besohweiden nicht fort- 
kommen. 

Auf jeden Fall sohiene ausser dem Brustumfang die 
übrige K^örperkonstitution alle Aulmerksamkeit zu ver- 
dienen. Es ist dieses eine Ansicht, die nicht nur von 
Laien, sondern mdh von sdur vielen Aersten getheilt wird. 

Die Hartnäckigkeit, mit der die Aufhebung der Torao^ 
hestimmung vertheidigt wurde, hat uns gezeigt, wie schiver 
die Herren Aerzte eines Bessern zu belehren sind, sobald 
ihre Eitelkeit ins Spiel kommt 'Sie hat uns aber auch 
im unmuetfelhaßeeten Beweis gdiefert, dass von ihrer 
Seite die Interessen der Armee nieht gehärig gewürdigt 
werden. 

Wäre auf dem eingeschlagenen Weg noch einige 
Jahre vorgegangen worden, die Zahl der Bataillone hätte 
in der Armee um ein Drittel reduzirt werden müssen, 
und Intelligenz und Bildung wfiren aus der Armee bei- 
nahe eUminirt worden.^) 



scheint, zu zeigen, dass or, wenn auch untauglich zum Militärdienst, doch die Waffe 
mit Sicherheit zu gobiaiioheai wisse und an Orten jago , wohin ihm sdiwnlioli ein 
IGtglied der IntUehen KommisBioii folgen wttrde. 

Bei der ärztlichen üntersuchung in der Rekrutonschule Nr. 16 fand sich auch 
ein Mann, der "jo Ctm. zu wonig Brustumfang hatte. Der Mensch hätte bei dieser 
gewiss abnormen Bildung von Rechts wegen gar nicht loben dürfen. Ich fragte ihu 
mnA sdnem Beraf, er didlte mir mit, er wbe Senni und Auf die iwitare Ense, 
ob «r nidit aa Atlimiiiigsbeeehweideit leide , sagte er mir, wem er im Steigen in 
den Bergen rasch gehe, bekoninu' er Seitenstechen. 

Gewiss WUT der Mann in Folge seines mangelhaft entwickelten Brustkorbes 
snm Militärdienst nicht geeignet, dagegen dürfte dieses gewiss seltene Beispiel dafUr 
aengoii, daes ein Ibnn, dessen Brost einen etwaa an geringen Umfimg hat, dooh 
nooh nicht ganz zum Militirdienst untangUek «i sdn branohe. 

1) Einen Rfh^: für das erstere liefern sämmtliebe Rekruten -rnffrsnehunpon, 
welche dieses Jahr stattgefunden haben, besonders aber die der Dragonerschule in 
Winterthur. BetrufTs des letztem führe ich an: Ein Militär -Arzt sagte mir: «Sie 
weiden sehmi, data wir diesen Herbst bei der IntUehen Unteramdinng der Bataillone 
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Dir Tlioiaxfia«,^»* hat deutlich gezeigt, wohin wir 
küiüuieu, wcuu wii' den wcsiMitlichsten Theil des ^rgitn- \ 
Eungswesens ganz in die Hände der Aerzte legen und die 
Trappen-Offiziere von demselben acuncblieBsen. 

Es hat einen wahren Sturm gegen die Thorazbe- ' 
Stimmung in allen öffentlichen Blattern gebrauoht, bis i 
dieselbe eiiiigermasseu geaudciL wurde. 

Der % LI der neuen Instruktion über Untersuchung^ 
und Ausmusterang (Tom 22. Herbstmonat 1875) lautet: 

„Der Brustumfang wird an der entblOssten Brust 
vermittelst eines ^li'ssband<-.s, während der l*ause zwischen , 
zwei gewölmlicheu Athemzügeu bei waagrecht und halb 
vorwärts ausgestreckten Armen gemessen. 

Zur Vornahme dieser Messung stellt sieh der unter- 
suchende Arst hinter den zU üntersuohenden ; legt das 
Messband hart unter den beiden Brustwarzen durch über 
dessen Brust und fUhrt es bis zur Vereinigung an der 
Wirbelsäule so um den Brustkorb herumi dass die duroh 
das Band umsohxiebene Ebene denselben senkrecht sa 
dessen imaginärer Längsachse durchschneidet. Das Mass 
ist bei massig angezogenem Bande währemd der Athein- 
pausü im Momente der vollendeten Ausathmung abzulesen. 

Der Brustumfang soll wenigstens die Hälfte der 
Körperlänge des Untersuchten betragen. 

Leute, welche im Alter von 20 bis 23 Jahren 
geringm-es Brustmass aufweisen, sind bis zu besserer 
proportionaler Kürperentwicklung zurückzustellen. 

Ausnahmen von diesen Kegeln sind mit Eücksioht 
auf die Natur der durch die Betreffenden zu leistenden 
Dienste für hochgewachsene, sonst wohlgebaute J üugliuge 



die Ilält'lti der Oßiziürß und rutcroffijtiorc tiiitla.sscn luüäücn.'- Glutkiiclicr Wois« 
wurd«n aUgemeinc ärztliche Untersuchungeu bereita eingethctlter Kadras und Mann* 
)it a "woiii in den ;>cliul<'a, wie bei dtir ^«aocgaiÜMtioii der Trap|ieii vom 
eid|;. Idilitär-Otipartcment antemagt 
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flolässig: immerhin darf deren effektivei Brustmass nicht 
unter 80 CentiiiK*t«^r betragen. 

Bei Verwerthiing des Brustmasses zur Beurtheüung 
der CienitteQgliohkeit iit ILbngens die gxtawre oder 
gvRDgm Mitohtigkeit des Fettpoleton, der Bau der Bmet 
und der WiAeleäule, die Stellung der Schulterblätter, 
die Exkiirsionsfahiji^keit beider Bnisthälfteii , sowie die 
Beschaffenheit der Bruatoigane, namentlich des Herzens, 
wobl in Berüokaichtigiiiig sa sieben." 

Wie man sieht, ist es doch so siemlich bei der frtthem 
Bestimmung geblieben, wenn auch dem imtersuchenden 
Arzt etwas mehr Freiheit eingeräumt wurden ist. ') 

Wenn die ärztliclien Kotmmsianen im Laufe dieses 
Jahres die Anforderungen an die phi^eieche T<mgliclir 
keU des Mannes bis zum Absurden steigerien, so kann 
man dagegen behaupten, dass sie ahe^r dem Grade der 
geistigen Entwicklung eine viel zu geringe Aufmerksam- 
keU schenkten, ^) 

Wie in allem, Teimissen wir auch hier den nOthigen 
Regulator, die Erfahrung. Diese kann aber nur Der 
besitzen, der lange mit der Truppe gedient hat und die 
zu stellenden Anforderungen kennt. 

Kein noch so weise ausgedachtes Geseta kann diese 
Erfahrung ersetsen. Staues Anklammem an seinen Wort- 



* • 

1) Wm dann «die dnnh den Betreffimden m leittenden Bienate* aabolengt, so 

haben wir bisber geglaubt , dass dieses zu bcstimnion Aufgab« der zweiten , avi 
Offizieren bcstehendon . Koniniission w.'lro. Wie es scliciut , sind aber die II»'rrcii 
Militiir-Aerztc so eifripr boniüht , den Kruis ibri r Befogiiisse auMSudehnen , dass in 
kurzer 2cit letztere wohl ganz Uber(lU»big wird. 

2) So nmaeten s. B. ans einer einsigen Relcmtensehnle nieht weniger als drei 
Bdomtea anf Antrag des Schulkommandanten wegen «Blödsinn'* entlassen werden. 
Allerdings, die Leute mocht^'n den vorgoschriebonon Drnstnmtang haben. 

Die Brust ontwicktlt suli Ihm den L<-ut«;n, weUho das ganze Ja Iii den Krdbodcn 
bearbeiten, besäer als bei denen, welche wisseusehattUehen Ueruibaiteu obliegen. 
Doch gerade die letetem sind flbr die Armee ohne Veif Mek wielitiger, als die erstem. 
IMeMs mag ?on den Henen llilitibT'AAnten verkannt werden, doch gewiss nieht 
TOB Seit» der TrofpenoflUere. 
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laut hilft über die Klippe nicht hinweg. Anoh hier gilt 
der alte Sats: „Der Buchstabe tödtet, der Geist erst 

macht lebendig." 

Nach unserer festen Ueberzeugung kann das Er- 
gänznngsgesohäft nur bei dem Zusammenwirken des Arztes 
und Trappen-Offiziers ein günstiges Besnltat liefern. 

Wir brauchen blos auf die besprochenen, am häufigsten 
vorkommenden Fehler einen Blick zurückwerfen, um zu 
sehen, dass sie für die Betreffenden nicht immer die absolute 
Unfähigkeit im Heere überhaupt verwendet zu werden 
bedingen, doch ob und wo man solche Leute trotz des nn- 
leug])areii Fehlers doch noch verwenden könne, dieses zu 
bestimmen niuss Sache der Tru})pen-Üffiziere bleiben^ es 
wäre den, dass die gesammte Truppen -Führung an die 
Sanitäts-Branche überginge; was sich allerdings mit der 
Genfer Konvention nicht verträgt, was aber auch um so 
weniger zu erwarten ist, da die Verwaltungs- Brauche 
dieses nie zugeben würde. 

In § 20 der ärztlicheu Instruktion finden wir folgende 
Bestimmung : 

„Sämmtliche Stellungspflichtige haben sich bei der 

Unter.suL'liüug über stattgi^habt^ Kevaceination und deren 
Erfolg durch V^orweisen eines Impfscheines auszuweisen. 

Hat eine Kevaceination seit Antritt des 15, Alters- 
jahres nicht stattgefunden, so ist der Rekrut anzuweisen; 

sieh bei »Strafe spätestens drei Wochen vor Eintritt in 
die erste Militärschule revacciiiiren zu lassen." 

Die Ansichten der Aerzte über den Nutzen und 
Schaden der Vaccination imd Kevaceination gehen weit 
auseinander. Die Einen sehen in der Impfung ein un- 
fehlbares Mittel gegen die Blattern, die Andern behau])ten, 
das impfen sei ein krasser Aberglauben, dasselbe schütze 
durchaus nicht gegen die Blattern, sei aber sehr schädlich, 
da durch dasselbe verschiedene Krankheiten (wie Syphilis, 



Digitized by Google 



— 43 — 

Tnborkulose, Skropheln etc. etc.) von einem Individuum 

auf das andere übertragen werden können. * 

Em Ant, Herr Gottfried Sduuter, hat in emer BroechOre die 
Impifrage behaadeitt and kommt am Ende s^er Arbeit an folgendem 
SeiihiaB: 

»Da die ImpAiiig erwieaenermaaaen 1) meht aohfitrt, 9) nicht ge- 
fidurloe ist, 8) dnidi besaere, viel wiitemere VornehtBmassregeln eraelit 
werden kann, »i) die Blattern allerdinga eine emate, aber keineiwiiga so 
tödtliche Knnikheüatnd, wie ihr böser Bnf, — so mag es Jeder mit sich 
selbst ansmachen, ob er sich nnd die Seinigen „snr BemhigUDg" 
impl^vergiften, krankmachen lassen will. Ich wenigstens mag mich 
wegen der entfernten Möglichkeit aber nicht Wahrscheinlichkeit, jemals 
pof^enkrank an werden, nicht alle zwei bis sechs Jahre absichtlich 
und /.um Voraus impfkrank machen, oder gar mit einer ansteckenden 
Krankheit behüften lassen. 

Von einem „Lnpfiswang". diesem geaetalichen Unreeht, sollte in 
der zweiten Hälfte des 19. Jahxhnnderts in keinem Staatsgesetabnch 
mehr die Bede sein. £e ist geradesn eine Schande ftr jeden Enltnr> 
Staat, besonders aber für euie freie Bepoblik. Man darf wohl den 
Einseinen, wenn es onslareitig zum Wohle des Ganzen ist, zn etwas 
anhalten, aber der Staat hat nicht das Becht, das Blut des Bürgers 
IQ leichtfertigen Experimenten nutzlos der Gefahr der Vergiftung 
* preissnirehpn: z.B. Schulzwang imd Impfzwang sind nicht miteinander 
za vergleichen, denn Ldirmittel nnd Lehrer sind betreff Güfi und 
Zweckmässigkeit besser zn kontroUren, deren guter £rfolg ziemlich 
sieher, hingegen „gnte reine Lympfe," d. h. reiner eckelhafter Eiteraus- 
wurf ist eine Absurdität; der Erfolg, d. Ii der Schutz, eine reine Illusion, 
Nur im Nöthigen Einlicit, im Zweifelliaften Freiheit, in Allem abtf 
Liebe! — Wenn der Lnpfirwang georecht ist, so ist es der Glaubens* 
iwang auch! 

Schützt das Impfen wirklieh, — gut — dann sei der Geimpfte 
doch snfrieden, er hat sieh ja dann nicht au fürchten, wenn schon eui 
paar Impfgegner sicii nicht impfen lassen. — Wosn denn dieser un- 
sinnige Impfswang? 

Würde der Staat der Neoseit, wie der des Alterthnms, es jedem^ 
aadi unbemittfllten Bfi^er ermöglidieii, natorgonäss an leben, seine Haut 
zu kulttviren mittelst jeder Art Luft-, Sonnen-, Wasser- und Dampf- 
bäder, Diät und Bewegung in frischer Luft, so würde es wahrscheinlich 
audb kdne Podcenepidemien mehr geben. Unter den jetzigen Yw- 
hältnissen wäre wohl das Zweckroässigste und Beste, der Staat würde 
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„Gesunclheitsprediger'' unter das Volk senden, um es aafzuklären, wie 
man leben soll. 

Die Zeit and die ruhige Venmnft werden über das Sratliche Dogma 
der Impfung siegen, wie über das der päpstlichen Unfehltuffkeit, denn 
die Wahrheit lässt sich auf die Dauer nicht nnterdrftcken,*^ ^ 

So spricht sich ein Arzt ans. Doch auch die Statiatik adiebt dea 
Nutzen dea ImpfiniB m widerlegen. 

In Nr. 323 des „Schweiz. H.-C." findtn wir unter der Aufschrift : 
„Die Zwangsiiiipfung vor dem Richterstuhle der Statistik" Folgendes: 

„Es bedarf wohl ki'ines Beweises, das.s die Frage, ob und wie lauge 
die erste Imptuiig vor Pockenansteckung schütze, nicht auf theoretischem 
Wege, sondern einzig und allein durch die Statistik gelöst werden kann. 

Unsere olfi^iellen Statistiker haben es aber gar nicht versuch t^ 
diese Frage durch die Statistik zu lösen, sondern einfach eine Zwangs- 
Revaccination dekretirt, in der getrosten Zuversicht, die zweite Impfung 
werde mehr Schutz gewähren als die erste. Da wir bisher über den 
Schutz, den die erste Zwangsimpfang gewähren soll, ganz im Dunkeln 
geblieben sind, so ist es sicherlich yon IntareBBa zn erfthren, daas m 
neuester Zeit nur Herr Dr. Joaeph EeQer, CSiefiuat der L k. cMter- 
x«idiiBclie& StaatieiaaÜMliiieii, dne Statistik geliefert Vber die in den 
Jahx6E 1872 und 1878 bei aftmmtildMii Bedieoateten diaaer RiamibahiMm 
(55 bia 60,000 Seetan) Torgekommeiieii Pocken-Erkraaknngen. 

Ans (tteaer Statistik Hast sieh die Sdintakraft der entea Impfung 
mit matfaematiaelier Siclieibeit dedadren. 

Wir besduinken nna daranf, die Pooken-Erkrankmigen, welche 
iwischen dem ersten und sehnten Leben^ahre vorgdu^mmen, hier im 
Detail au&nfBliren. 

£a erkrankten an den Pocken im 1. Ldienigahre: 49 Geimpfte, 
- davon starben 28, Mortaütftt 57,1 Proient; 201 üngeimpfte, davon 
starben 88, Hortalitat 88,9 Frosent 

Im 2. Lebensjahre: 40 Geimpfte, davon starben 21, Miortalitftt 
52,5 Proa.; 77 Ungdmpfte, davon starben 80, Mortalität 88,9 Ftocent 

Im 8. Leben^ahre: 41 Geimpfte, davon starben 14, HortaLitit 
34,1 Pros.; 56 Ungdmpfte, dav<m starben 10, Mortdititt 17,8Ptoaent 

Im 4. Leben^ahre: 64 GdmpAe, davon starben 14, Hortalitit 
21,9 Pros.; 77 Ungdmpfte, davon starben 18, HortaHtat 16,9 Prosent 



1) Impron , Inipticwang , Am:teckung und Pockcnbehaadlmi|f von ßottfrieü 
Schnatw, Ant. Zweite AiUlige. Verlag von Altwtgg-Wthn nur Tranbug in 
8t Qelleo. 1876. U Seitea. Freie 80 Ceate. 
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Im 5. Lebensjahre: 56 Geimpfte, daron starben 13, Hortaßtat 
88,6 Pros.; 78 üngäinpAe, davon starben 10, Kortslitftt 12,9 Prozent 

Tom 6. bis 10« Leben^abre: 234 Cteimpfte, davon starben 46^ 
Mortalitit 19,2 Proa.^ 116 tJngeimpfte, davon starben 9, Mortalität 
7,7 Prornnf* 

PS. Wie man nach, dieser Statistik noch von Sdhrataimpfong reden 
kann, fligt nScbweis. Yolksfireund^ bei, ist schwer zu begreifen. (Lncos 
a non Incendo'?) Der passendste Name wSre wohl : TmtE-Impflmg. 

Es kmn durchaus nicht in unserer Absicht liegen, 
dm Nutzen oder Schaden des Im^^em hier zu untersuchen, 
doch so viel wünschen wir, dass Bestimmungen, wie die 
des § 20 der Instruktion über ärztliche Unter suchuuff , 
aus derselben wegbleiben möchten, dass iiherhau2)t weder 
die Vorweisung eines ImpJ- noch J^acdnationsscheines 
von demWehrmann je verlangt werde, so lange der NtUzen 
des In^fens von vielen tüchtigen F^hmännem so h^tig 
bestritten wird. 

Doch seihst wenn der Nutzen des Impfcns ein ganz 
erwiesener wäre, dürfte erst noch zu untersuchen sein, ob 
das Zivangsimpfeti sich rechtfertigen liesse. Wir wollen uns 
über den G^nstand hier nioht weiter aussprechen, be- 
merken aber, dass die Zwangsimpfung durch den früheren 
Herrn Oberfeldarzt in unserer Armee eingeführt wurde. 

In Nr. 16 des Jahrganges 1871 dieses Blattes sind einige Gedanken 
über die Sache ansgesproehen worden, die auch jetst noch Behendgnng 
verdifflaen dOrfton: 

,,y ergangenes Jahr (d. i. 1870) bat das eidg. Militär-Departement einen 
rkas eziassen, es müsse sieb jeder Soldat, bevor er in Dienst tritt, impfmi 
oder nachimpfen lassen. — Nachdem zu An&ng dieses Jahres in der 
Schweiz FUle von Blattern vorgekommen, wurde in verschiedenen 
Kantonen der Befehl wiederholt und «ibefoblen, alles, Qflfiziere nnd 
SoldatoL müssen sich au einem bestimmten Tage revacdniren lassen. 
Wer wegbleibt, zahlt Strafe nnd wird nachgeimpft Wer sich hai*t- 
nac^ig weigei-t, gegen den wird Anwendung des Zwangs in Aussicht 
gestellt. — Wir ^^cstelicn, wir finden diesen Vorgang — gelinde 
gesagt — unbegreiflich. Derselbe erscheint uns als eine Willkürlichkeit, 
die sehwerJioh za entBchaldigen sein düifte. Wenn ein Individuum ein 
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Kigenthum besitzt, so Ist €8 gewiss sein eigener Körper. Der Staat hat 
das Recht äber diesen zum Schutze des Vaterlandes zu verfügen, doch 
damit ist in Ländern, wo die Verhältnisse durch Gesetze geregelt sind, 
seine Macht begrenzt Dieses wird selbst in Monarchien anerkannt. 

Jiu .lahr Ib55 herrsihte in einem Theile eines ^Staates, der tlanials 
wei^'^en seiner absoluten Kt^gieruns^sform birüihtigt war, die Blattern- 
epidt'.iüc. Das bi treft't'ndt.' Üciieralkuimiuindu fand s'nh dadurch veranlasst, 
eine V( rordnung herauszugcbi-n , in weit her dir Otüziere ani^t-wieseu 
wurden, lu i der Mannschaft dahin zu w irken, (hiss diese sieh freiwillijL^ 
imj)fen oder naehinipteu lasse. — Ein ähnliches Verfahren war bei den 
^ewiirbenen Truppen von Neapel und Korn in debraueh, und doch 
liutten die Kegieruni^en die Haut ihrer Soldaten bezahlt. Ciieiehwohl 
glaubten sie, uit ht weiter j,^eiieu zu dürfen. 

Der P^inwand, dass durch die Niditv acrinirung eines Individuums 
andere t-ctalirdet werden könnten, ist nicht stichhaltig. Die ^leinungen 
der Aerzte über den Nutzen der Vaecinirunt,' als Schutzmittel i^eiren 
die lilattcni sind «^^etheilt, obgleieh sieh Fülle anführen lassen, die deii 
Nutzen darzuthuu scheinen. — Wissensehaftliehe Autoritäten bezeich- 
neten die V'aceiniruni( schon lani^'e als einen Aberglauben, die nit !it inehr 
nütze, als wenn ein Mauer das Bild des heiligeii Fioriau amMause aufhäugey 
um dieses vor Brand zu bewahren. 

Ks mögen sich übrigens viele Gründe für und gegen den Notsen 
der Vaecinirung anführen lassen, diese gehören aber eher in eine mediai- 
nische Zeit«<( hrift, als in die Militär-Zeitung, liieir gentigt es, darzathon, 
dass die Ausiehten der Aerzte getheilt sind. 

Wir wollen es dahin gestellt sein lassen, ob, wie die (iegner des 
Impfens behaupten, dnreh dasselbe die Kntwieklung anderer Krank- 
heiten gefördert werde. — Jeden&Us ist mit dem Impfen, sobald dieses 
von einem Individuum zum andern stattfindet, die (ietalir verbunden, 
dass diesem mit dem Impfstotf der Keim zu den erblichen Krankheiten, 
mit denen das Individuum allenfalls behaltet ist, eingeimpft werde. 
Skropheln, Tuberkulose, Krebs, Syphilis n. s. w. können durch das 
Abimpfen übeitragen werden. — Bei der öefalir, die mit der Vaeci- 
nirung verbunden ist, glauben wir, hätte man es füglieh dem Einzelnen 
überlassen düifiMi, ob er sich dieser onterziehen wolle, um sieh gegen 
die Blattern zu schützen. — Wer an die Nützlichkeit des Inipfens 
glaubt, der lasse sich impfen, Denjenigen, der dasselbe für schädlich, 
halt, den zwinge man nidit, sich einer Himdlung zu unterziehen, za 
der er kein Vertrauen hat. 

In den meisten Staaten (z. B. in Frankreich, Oesterrdch u. s. w.) 
ist es ixeseta, dass keine Amputation vorgenommen werden dürfe, es 
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habe dann das betretende Individuum dazu seine Einwilligling gegeben. 
TVarum sollte bei dem Impfen ein anderer Weg eingeschlagen werden? — 
Welche Garantie bietet die Regierang dem Einzebien, dass er in Folge 
des Impfeos nicht mit den schenssUchsten Krankheiten behaftet werde, 
und welche Entschädigung bietet sie ihm in diesem Falle? 

Wir können den bnpfzwang nicht billigen und glauben, daas dieser 
nur dann nicht an einem Frevel gegen den Einzelnen werde, wenn die 
AbimpfVing nnr ron der Knh stattfinde. D r ^taat, welcher schon mn 
Zwangsimpfen anordnet, hat zum mindesten die Pflicht, Sorge zu tragen, 
dass die nötfaigen Kähe, den YaccinirungHstuff zu liefern, vorhanden 
seien, und dass nur von diesen abgeimpft werde. 

Noch weniger als der Zwang des Impfens dürfte der des allgemeinen 
Xachirapfens zu rechtfertigen sein, ^^^^zu soll z. R. ein Mann, der sidi 
das letzte Jahr impfen Hess nnd nachher die Blattern bekam, dieses 
Jahr sich wieder impfen lassen? 

Die Vaccinirungsfreunde behaupten, dass seit der Einführung der 
Vaccinirung die Blatternkrankheit, die früher oft grosse Yerheeningen 
angerichtet, beinahe erloschen sei. Es ist abttr eine eigenthümliche, in 
der Geschichte vielfach beobachtete Erscheinung, dass frülier furchtbare 
Kränkelten im Laiii'e der Zeit ihren frühem gefiilirliehen Cliarakter 
verloren und oft beinahe spurlos verschwunden sind und andern neuen 
Krankheistformen Platz gemacht haben. Ebenso treten die Epidemien 
bei ihrem ersten Erscheinen meist mit weit grösserer Heftigkeit auf 
als in späterer Zeit. 

Das beste Mittel, die Aiisdelinuug von l'^pideiiiien zu hemmen, ist 
iiiimer, Vorkehrungen zu treffen, dass di^' Krankheit nicht cingesclik'ppt 
werde, Absonderung der von der Krankheit hetaUenen und N'erhinderung, 
dass der Krankheitsstoff sieh durch von den Kranken beuützte Gegen- 
stände, Kleider, Betten u. s. w., weiter verbreite. 

In dieser Beziehung, um der Verbreitung ansteckender Krauklieitcn 
Kinhalt zu thun, geschieht bei uns wenig. Bei der Kinderpest hat 
man zweekmässigere Anordnungen getroffen. 

Man sollte nicht gestatten, dass Aerzte, die Blatternkranke be- 
handehi, andere Patienten besuchen. General Moltke erzählt in seiner 
Darstellung des Feldzuges 1828 in der Türkei, den er im russischen 
Haup^juartier luitinachte, dass der Peststoff sich selu* leicht durch die 
Kirider niittheile. Alle Bedienten, welche die Kleider der Aerzte reit 
nigten, seien an der Pest erkrankt, obwohl oft ihre Herren, die sti ts 
mit den Pestkranken verkehren mussten, von der Kranklieit verschou- 
blieben. 

Die Blattern sind allerdings noch lange nicht so furchtbar und 



Digitized by Google 



— 48 — 



anstiM kt'nil wie die Pest. Dtx h warum sollte es nicht ijclingen, «lie- 
si'ibfn (liirch die niiiniicliiMi Mittel fern zu halten, durch wt-lehe Kuropa 
von der furch tl>iiren (ieissel, Pest genannt, befreit wurde? — Ks wäre 
dieses ein rationellerer Vorciini,' als das Impfen, dessen Natsen doch 
nur auf V^orurthcil zu bcruiien scheint," 

Die Einführung der Dienstbüchleiii zur Kontrole der 
im wehrpflichtigen Alter stehende Mannschaft war gewiss 
sehr zweckmässig. Wir sind auch ganz damit einverstanden, 

dass das Krgubiuas der aizliu iieii LntX'rsueiiuu^" bei uer 
Uekrutii'iuig in das Dienstbüchlt*in eingetragen werde. 
Weniger damit, dass die Krankheiten ebeufails eingetragen 
werden, die allenfalls eine zeitweise Enthebung yon einem 
Militärdienst nothwendig machen können. Hier kann durch 
Eintragung gewisser vuriibergeheiider Krankheiten dem 
Mann ein bleibender Makel angeheftet werden, der unter 
Umständen geeignet ist, sein Lebensglück zu zerstören. 

Schon viele junge Leute waren nicht immer sehr 
vorsichtig im Umgang mit Frauenzimmern. Mancher hat 
an den übieu Folgen eines solchen Fehltrittes zu leiden 
gehabt. Gleichwohl kann man einen solchen nicht immer 
als einen lasteriiaften Menschen bezeichnen. Nun soll ihm 
ein solches geheimes Leiden, wenn es ihn im Militärdieust 
betrifft, gar in das Dienstbüchlein (wohl zum ew^igen 
Angedenken) eingezeichnet werden. Bleibend soll Jeder, 
dem das Dienstbüchlein in die Hände lallt, daraus ersehen 
können, dass derselbe einmal sich eine eckelhafte iürank- 
heit zugezogen hat. 

Nehmen wii* an, der Betreffende verheirathe sieh, 
nachdem er schon viele Jahi*e vollkommen geheilt ist, 
und das Dienstbüchlein komme eines Tages der Frau in 
die Hand. Was würde das für Folgen ffSa das Familien- 
glück haben? 

Man kijnnte sagen, es solle dieses geschehen, damit 
die jungen Leute sich vor dem Umgang mit liederUclicn 
Frauenzimmern hüten. Ohne Prophet zu seiny Hesse 
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sich voiaussagcu; dass der Nutzen ein ungemein geringer 
sein würde. 

In der Zeit, wo man novh allgemein glaubte, dass 
der Teufel die hartgebackenen Sünder hole, kat es doch 
viele Verbreohen gegel>en. ^) 

Allerdings enthalt § 30 die Bestimmung, dass „bei 
den iSintragungen zu beachten ist, dass Krankheiten und 
(^ebreclieu , welche für die Betreffenden tliÜ'amir. nd er- 
scheinen könnten, in möglichst schonender Weise be- 
zeichnet werden." 

Hier möchte man sich doch die Erage erlauben, in 
welch schonender Weise z. B. Syphilis ausgedrückt 
werden soll? 

Wir kommen nun zu dem Abschnitt, welcher die 
Bestimmungen über die Entlassung im Dienst erkrankter 
Wehrmänner enthält. Diese Bestimmimgen sind nun 
einer solchen Art, dass sie die emsteste Aufmerksamkeit 
verdienen. 

Ein Jeder von uns kann im jMilitai'dienst erkranken 
oder verletzt werden. In diesem Fall steht ihm bevor: 
entweder er wird an das nächste heste hilryerliclie Spital 
ahgdi/^eri, oder er unterschreibt den berüchtigten Verzicht' 
schein, in welchem er für sich und seine Familie 'ni6ht 
nur auf Entschädigung für Heilungs- und Verpflegskosten 
verzichtet, sondern auch beki'äftigt, dass er wegen zurück- 



1) Zweckmässiger als solche Ahndaugcn wäre , wenn atrf den Wiiffinplätzon 
ei iK' bessere Sanitäts-Polizt'i Itroltuchtet würde. Wuuii die liederlichen Fraiu uzimiucr 
nicht nur wegen ihre:? uu.-iittUchea Lohcubwundciti i)Uotr.k*'t {wim in vieiMi K^iituncn 
geaehieht), somdem Kntlioher Aufricht antonogon würden. 

Es w&r« di«M8 jedenfaUu das geeignebito Mittol , das verderbUbhe üobel der 
Syphilis zu heküTiipft n. Die Crefahr, dass die Leute mit Go-clik'olitskia.iklieiteii, diu 
sie sieh auf den W^a* nplut/.cn f,^eh(dt, in die Iloimath Burilokkchrun und «olbe dort 
weiter verbreiten, würde damit voruücduu. . , 

Es ht bekoantt data, als Vei der OrenibeMtsniig 1870 vom damaligea Obeifeldantt 
eine Sanitäts -Visite angeordnet wiirdo , es sich ergab, dass beinshe «ammtlkllte 
(Tcsclücehtskraiike einer Divi ion ihr Uebel aut einem WftÜ^ftlatS} Jdic klUX 
sttTor die ückrulooscbole gemacht, geholt hatten. 

* * 4 ' 
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bleibenden Folgen (z. B. wenn er einen Arm oder Fuss 
verloren bat) niemals irgeud eine Entscbädigupgstbrderuug 
.erheben weide. 

Unterzeichnet der Unglückliche den Vemchtechein, 

um den er oft kaum nach einer schmerzhaßen Oparation 
anyetjangm ivird, so es hü'xjlich, dass ihm gestdtfid 
ivirdj sich van einem Arzt, zu dem er Vertramti liat, 
hehmdeln und im Schosse seiner Familie pflegen zu 
lassen, wenn es den Herren Mlitärärzten g^UUt 

Sonst wird er doch ohne Rüchsicht auf Verzichtschein 
und Einsprache der Familie in das näcliste Spital abge- 
liefert und da kurirt und besorgt, wie es dm t eben ge- 
bräuchlich ist. 

Mn solcher Fall, der sich kürzlich ereignet hat und 
der mit dem Tod des BaMenten endigte, ist vielfach in 
der Presse besprochen worden und hat das Empörende 
eines solcJien Verfahrens in auffallender Weise dargelegt. 

Dieser Fall zeigt uns auch, in welcher Weise die 
Heiren Aerzte mit Jedem von ims (nikch dem Wortlaut 
der Instroktion) verfahren können, wenn nns ein Unfall 

im Militärdienst trifft. Ein solcher liegt aber im Bereich 
der Möglichkeit so oft wir zu Pferde steigen, in den 
Stall gehen, eine soharfe Uebung oder Eeldmanöver u. s. w. 
mitmachen. 

Wenn wir nim nicht der Willkür der Aerzte preis- 
gegeben sein wollen, müssen wir eine humanere Fassung 
des § 32 der ärztlichen Instruktion anstreben. 

Dieser Paragraph lautet wie folgt: 

„Wehimänner, welche während des Dienstes dienst- 
untauglich werdeui sind in der Begel in ein Spital zu 
weisen und daselbst Ins zu Huer ToUstSndigen Heilung 
zu verpflegen (Art. 7 des Pensionsgesetzes). 

Ausnahmsweise können jedoch solche Kranke auch 
vor ihrer yollstiladigen Heilung entweder «direkt vom 
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Koi-ps oder vom Spitale aus nach Haust' entlassen werden, 
falls deien DienstnutaugUchkeit fUr einige Zeit oder für 
die ganie Dsaer des Dienstes vorausgesehen wird, und 
de selbst die Entlassung dringend verlangen. 

* Die Entlassung- ungelh iltfr Militärs ist jedoeh nur 
dann zulässig, ivmn das Lcldoi vm'auaawhtlich ohne 
ÄJistand in Heiluna nhirijchen wird^ und insofern der 
Kranke eine schnftUche Erklärung auHstellt, dahin lautend, 
dass er auf jede Entschädigung für seine fernere Behand- 
lung und Verpfle;^uiig, oder i'nv alUallig zurückbleibende 
Polgen seiner Krankheit verzichte." 

In diesem Paragraphen wird auf las Formular dos 
Yendchtsoheines hingewiesen, welches Beilage Nr. 2 der 
Instruktion bildet und welches wir hier folgen lassen, da 
es sonst dem Einen oder Andern erst in dem Augenblick, 
WO ihm ein Arm oder Bein zerschmettert wurde, oder 
er sonst eine schwere Verletzung, die vielleicht bleibende 
Yerstammelung sur Folge hat, zu Gesicht kommen dürfte. 
Den die Militärsanitftt betreffenden Vbrschriffcen haben 
oft die Truppenoffiziere nicht die Aufmorksanikeit ge- 
schenkt, welche sie verdienen. 

Das Formular lautet wie folgt: 

„ Verzichti^chein, 

Der Unterzeichnete (Familien- und Vorname) . . . 
von (Wohnort) . . . Kanton . . . Crrad . • . Korps . . . 
Divinon Nr. . . . leidend an (Krankheit oder Verletzung) 
. . . erklärt hierait, auf .deinen ausdrückliclien Wunsch 
Ungeheilt nach Hause entlassen worden zu sein, und ver- 
ziohtet auf jede Entschädigung für eine fernere ärztliche 
Besoignng und Verpflegungi sowie für allfällige zurück- 
bleibende Folgen seiner Krankheit. 

.... den .... 18 . . . 
Der behandehide Arzt: Unterschrift des Kranken: 
N. N. N. N. 
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Dieser Venriohtschem ist mit dem KrankenrappOTtef welcher die 
Eatlassang meldet, dem mimittelbar äbentehenden militirSrrtlidieii 
Obern, resp. bei den eidg. Rekratenschalen and übrigen Kursen direkt 
dem eidg. Oberfeldarzte einznsenden.** 

Wir wollen hier zuerst die Bestimmung in Betreff des 
Verzicht.scheines, dann erat die weitere, das« der Patient, 
selbst wenn er den Verzichtschein unterzeichnet, zurück- 
gehalten werden dürfe, zur Sprache bringen. 

Man yersucht es zwar von militörärztlicher Seite, 
dio Bestimm III ij^- betretfeiid Verzicht anf jede Art Entschä- 
digung damit zu rechtfertigen, daan man den Staat vor 
Schaden bewahren müsse. 

Doch wie steht es überhaupt mit den Entschädigungen, 
welche der Staat bei uns an Diejenigen, welche in seinem 
Dienst verungliickt'n, verabtulgt? Im bebten Fall zahlt 
er Einem, der auf Weisung des Oberfeldarztes zur Heilung 
in die Heimath entlassen worden ist, wenn er ein Bein 
oder einen Arm gebrochen, ein Auge verloren hat^ ÖO, 100 
oder 150 Franken an die Knrkosten und bezahlt ihm, 
wenn er im lnstrukti*>n.sdienst auf Lebensdauer zum 
Kxüpptjl geworden, nach Massgabe der Verstümmelung eine 
Pension von jährlich öO, 100 oder 200 Franken. 

Die Aussicht auf Entschädigung ist daher wenig 
verlockend. 

Doch hat nicht jeder Einzelne das Interesse, sich 
möglichst gut herstellen zu lassen? Bietet di*' Privat- 
pflege in der Familie nicht in vielen Fällen mehr Sicher- 
heit, als die in manchem Spital? 

Gewiss, wir haben in der Schweiz in mehrem grossen 
Städten ausgezeichnet eingerichtete Spitäler mit vorzüg- 
liche n Aerzten, doch an andern Orten auch solche, die 
den Anforderungen sehr wenig entsprechen. 

Wir würden* die Bestimmung, dass der Mann nur 
dann zu seiner Familie entlassen werden düi'fe, wenn 
genügende Bürgschaft für sorgsame fliege und ärztliche 
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Behandlung vorhandea sei, noch begreifen und gerecht- 
fertigt finden. Ihn aber ohne Weitereci auf jede i^nt- 
sohädigangsforderiing verzichten lasseh, wenn er sich 
nicht im nftchstbesten Bürgerspital (da wir keine Militär- 

spitälcr haben) unterbringen und von dem nächst besten 
Doktor Eisenbart behandeln lassen will, ist, gelind,e 
gesagt, sehr unrecht. 

Noch weniger ist einzusehen, wie es sich yom Stand- 
]mnkt der Billigkeit rechtfertigen Hesse, dass ßin Mann, 
dem in Folge einer im Dienst erlittenen Verletzung ein 
Bein hat amputirt wer(](-n niiissenj auf jede Pensions- 
forderuug verzichten solle, wenn er, um besser besorgt 
zu werden (im Falle es sein Zustand überhaupt erlaubt), 
sich lieber bei seiner Familie besorgen lassen^ wül.. 

Es lässt sich doch nicht annehmen^ dass ihm unter 
Btsorgiuig des Spitalarztes das ahgeschnittene Bein wieder 
nachgewacJisen wäre. Es dürften sielt elier Falle an- 
Jühren lassen j wo das zweite gesunde Bein durch den 
behatidel/ndm Arzt auch noch m G^ahr gehrnnmcn ist. 

Das ünzweckmässige äer Bestimmung wird um so 
klarer, wenn wir in Anbetracht zich'.n, dass wir ki'inc 
Militäi-spitäler (vor denen uns ein gnädige^s »Schicksal be- 
wahren möge) haben. 

Doch die das Müilärsanitätswesen betreffenden Be- 
stimmungen sollen nicht nur im Frieden, s9ndern sie 
Süllen auch im Kriege Anwendung finden können. 

Es lässt sich aber nicht anneinnen, dass man glaube, 
in dem Falle einer ernste^ Yerwickeluug mit einem der 
uns umgebenden mächtigen Nachbarstaaten darauf ver- 
sdchten zu können, dass die Kranken undYerwundeten soviel 
als moglieh in ihrer Heimath verpflegt und besorgt werden. 

Es ist unglaublich, dass die Absicht vorherrschen 
soll, im Kriegsfall in Eile grosse Militärspitäler mit 
Hilfe von Bequisitionen zu errichten. 
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Bei unsern Verhältnissen mtlssen wir uns darauf 
beschrilnken, so^. Aiifnahmsspitäler zu errichten, und ans 

diesen alle transportablen Verwundeten und Kranken 
80 bald als möglich in die Heimath abzuschieben. Es 
ist dieses bei uns, da die Entfernungen gering, unser 
Kriegsschauplatz nicht aui^edehnt ist, möglich und bietet 
grosse Vortheile. 

Niv ht in grossen Spitälorn, sondern in Privatanstalten 
und bei ihien Familien müssen wir den grössten Theil 
der Verwundeten und Kranken in unserer Armee be- 
sorgen lassen. Wenn wir etwas Anderes yersuchen, so • 
werden Hunderte von IVehrmännem elend zu Grunde 
gehen. Die Arbeit würde den Aerzten weit über den 
Kopf wachsen. 

Wozu sollen wir aber im Frieden einen Voi|;aiig 
verpöneni den wir doch im Kri^ einschlagen müssen? 
Wozu Vorschriften erlassen^ die im Krieg überhaupt 
nnaawendbar sind? 

Wir haben unser Heerwesen auf das Milizsystem 
gegründet. Bei der Stärke unserer Armee und aller 
übrigen Einrichtungen hiesse es sich der Selbsttäuschung 
hingeben^ wenn man glauben wollte, dass wir die Ver- 
wundeten und Kranken ohne Privathilfe besorgen könnten. 
Dieso würde sicli aber gewiss in glänzender Weise zeigen. 

In dem Wrzichtschein können wir daher nur ein 
Mittel sehen, dass der Staat den im Dienst verunglücken- 
den Wehnnännem keine Entschädigung, keinen Beitrag 
an die Kurkosten bezahlen müsse. 

Wer immer die Hoffnung hat, sich bei seiner Familie 
besser besoigen zu lassen als in dem nächstbesten »Spital, 
der wird ulme Zögern den Vendchtschein unterschreiben. 

In welcher Weise dieser schon mit f,Entiveder — 
oder** kaum Verunglückten präsentirt wurde, davon liessen 
sich Beispiele erzählen. 
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Doch genügt es wirklich, den Verzieh tschcin za 
nnienolireiben? Man sollte meinen Ja! Der Staat hat 
for den Yernnglttckten nichts zu hezahlen, Knrkosten 

und Verpflegung fallen dein.sel])en selbst zur La.st ; der 
Kranke wünscht nicht« anderes inelir, als aus dem Militär- 
dienst entlassen su werden. Sollte man da nicht glauben, 
dass ihm unbedingt mgeetanden werde, in den Bttrger- 
Btand Ühensutreten und wie gewohnt seihst oder durch 
die Seini<^en für sich zu 8urgen. — Kr hat ja den Ver- 
zieh tschein nur in der ilofifnung, sich eher oder voll- 
kommener herstellen zu lassen, unterschrieben. 

Doch jetzt kommt der Herr Milit&raizt und sagt: 
nein, der Hann darf nicht abreisen. Die Reise könnte 
ihm schaden, er niuss in das Spital gebracht werden. 

Es ist dieses eine Yorsoxge, die ooh nicht qualifi- 
zizen Iftsst. 

Sagt der Arzt dem Kranken oder seinen Angehörigen, 

die Reise werde den Zustand desselben verschlimmern, 
es könne das Leben gefährdet werden, so ist es mehr 
als wahrscheinlich, dass die Betreffenden davon abstehen, 
den Kranken mit sich fort zu nehmen. 

Ihn aber gegen seinen Willen und gegen den seiner 
Angehörigen zurückzuhalten, ihm verwehren, sich von 
einem Trofessor statt dem nächsten Arzte behandeln zu 
lassen, das ist unerträglich und lässt sich niemals recht- 
fertigen. 

Der einzige Fall, wo die Abreise eines kranlcen 
Mannes trotz Unterschreiben des Veizichtscheines ver- 
hindert werden dttrf te, w&re der, wenn er mit einer an- 
steckenden Krankheit, s. B. Blattern (die er trotz des 
Impfens bekommen hat), behaftet wäre. In diesem Falle 
wäre es geboten, die Abreise zu untersagen, damit die 
Krankheit nicht weiter verbreitet werde. 

In aUen andern Fällen soUte der im Dienst erkrankte 
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oder verwundete Wehnnann zwar das Recht hahi'n, sich 
in einem »Spital aul' ivosten der Eidgenossenschaft be- 
handeln und verpflegen zu lassen, doch soll er (zum aller- 
wenigsten) nicht dazu verpflichtet sein. 

Wir sind erst am Ende der Besprechung der In- 
strulvtiun über Untersuchung und Ausmusterung der 
Militärpflichtigen angelangt. Gleichwohl ist der Artikel 
schon lang geworden. Abgesehen von der Organisation 
der Sanitatsbranche, über deren Zweckmässigkeit wir 
f(t'lindc Zwv'ifel liaben, bliebe uns noch viel Material zur 
Besprechung. 

Wir wollen uns hier auf einige der wichtigsten 
Punkte beschränken. 

In früherer ^eit fand man in den Kasernen und auf 

den üebungsplätzen immer eine grosse Anzahl Aerzte, 
die sozusagen Nichts zu thun hatten. Die Truppenchefs 
#aren in Verlegenheit, dieselben auf angemessene Art 
EU beschäftigen, und die betreffenden Aerate selbst hatten 
alle' Hohe/ wenn nicht fOr eine besondere Verwendung 
gesorgt wurde, ihre Zeit in passender Weise zuzubringen. 

In der neuesten Zeit wurde statt dessen das sog. 
System der Platzärzte eingeführt Nach iinserm Dafür- 
halten hat dieses System den unverkennbaren Yortheil 
der gr?yssem Oekonomie, dagegen ist es sehr wahrschein- 
lich, das8 nur weniger bescliiiftitcte Aerzte (und dieses 
sind nicht immer die bessern) die Stelle eines Platzarztes 
annehmen werden. 

Ein viel gesuchter Arzt wird in der Privatpraxis 
mehr verdienen als bei der gering besoldeten Stelle eines 
Piatzarztes. J)ie Zahl der Aerzte, die solche jSteiien an- 
nehmen, wird daher immer eine beschränkte sein. 

Grewiss sind wir nicht der Ansicht, dass wenn 8 oder 
4 Truppenkörper in einer Kaserne sich befindeii, man zu 
jedem derselben einen oder mehrere Aerzte (wie früher 
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oft gesobehen) einberufeti solle, dagegen seidene uns an- 

geiui'ssiMKT, statt einen bleibenden Tlatzarzt zu ernennen, 
einen Militärarzt (nebst dem nöthigeii AV'ärterpersonal) 
auf die Dauer von 4 — 6 Wochen zur Besorgung des 
Sanitätsdienstes auf dem Waffenplats emzuberufsn. 

Bisher haben wir unsere Kranken in den bürger- 
lichen Spitälern verpflegen und von den dort angcstellton 
Civilärzten besorgen lassen. ^ 

Wir möchten glauben, es wäre der Mühe werth, ssu 
untersuchen, ob es nicht möglich wäre, die im Dienst 

erkrankten Soldaten in eigenen J\iilitärkrankenhäusern, 
die auf den Hauptwaffenpiätzen der Divisionen zu er- 
richten wären, besorgen zu können. 

Dieses würde dem Staat zwar grössere Auslagen als 
das bisher befolgte System yerursachen, doch etwas 
grössere oder geringere Auslagen dürfen hier lucht als 
das einzig Massgebende angesehen werden. 

Es ist auch mehrfach der Gedanke angeregt worden, 
ein eidg. Oentralspital tm errichten. Ein solches könnte 
mit allen Mitteln der Kunst und Wissenschaft ausgestattet 
werden und wäre für den Untemoht des Sanitätspersonals 
gewiss sehr wünschenswerth. Gleichwohl können wir 
uns für eine solclie Anstalt nicht begeistern. Es wäre 
eine Unmöglichkeit, sämnitliche luranke in dieses Oentral- 
spital zu transportiren ; die Kranken müssten, um dahin 
zu gelangen, oft eine weite Beise machen und gerade bei 
den sog. „interessanten EäUen^ ist der Verunglückte 
meist untransportabel. 

Im Uebrigen möchte dem Kranken die Aussicht, . 
als Instruktionsmittel zu dienen, ernste Besorgnisse er- 
regen. 

Wir wollen zwar nioht glauben, dass an den Pa- 
tienten neue Methoden erprobt und neue Mittel versucht 
würden, doch dürl'te die Versuchung für den Arzt immer 



Digitized by Google 



— 58 — 



eine grosse sein und diese wfliiacihten wir xa ver- 
meiden. 

Einstweilen liegt die Errichtung einer solchen eidg. 
Kmir- und Amputiranstalt noch in weitem Eeid und aus 
diesem Gnmd wolleii wir mis hier nioht weiter mit dei^ 
selben beschäftigen. 

Wir kommen nnn 211 dem wichtigsten Pnnkt 

In der neuesten Zeit geht das Bestreben unserer 
f^anitätsbranche aagemcheinlich dahin, sich von der 
Meeresleikmg möglichst unabhängig zu machen, andern- 
theils sich mancher den Truppenoffizieren zukommenden 
Funktionen zu bemächtigen. 

Ein solches Bestreben kann dem Heer nur zum 
grossen Naohtlieil gereichen. 

Gewiss wird es einem Befehlshaber nie einfaUen^ 
dem Arzt yorsohzeiben sn woUeni wie er die Lente 
kuiiren soll, dagegen gehört es zu seinen Pflichten, 
darftber zu wachen, dass die Aerzte ihi-e Pflicht thuu 
und dass die Kranken in humaner Weise behandelt 
werden. 

Der Trappensnsammensug von 1874 hat, wie es 
sdieinty einen Beweis geliefert^ dass es nidit aweckmftssig 
wüie, wenn die Aente gar zn unabhängig würden. 

Wenigstens hat die Zeitlingsfehde, welche in der Folge, 
in Betreff der Militärsanität stattfand^ eigenthümliche Er- 
scheinungen zu Tage gefördert 

Der tmgebändigte Sethstständigkeits- und Uiiäbhängig- 

keits trieb unserer Xanitätshranche könnte im Falle eines 
Krieges der Jlct-ntsleitung grosse 6chivntrigkeiten und Ver- 
legenheiten bereiten. 

Fälle, ivie bei der Qrenzhesetzung 1870, wo der da- 
malige Oberfeldarzt ohne Vorwissen des Oenerals die 
Außi/Obung der FeldspUäler in Biel und SL Urban anord- 
nete, sollten in ZukunJ't nicht meiir vorkommen, «SVe 
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werden es aber in veimehrtem Massstab , wem wir a^f 
der betretenen '-Bahn fortschreiten. 

Der Haiiyifehler bei unserer Müitärsanitäi liegt 
darin, dass sie ihre Branche nur für sich, nicht aber 
als Theil des Heeresorganismus betrachtet 

Der Mann, welcher an der Sjntze des Militärsani' 
tätswesens einer Armee s^t, solUe nicht nur ein gebil- 
deter Arzt, sondern auch (soioeit es seine SteUe et fordert) 
Militär sein. Er sollte Kenntniss des Heeres und seiner 
Einrichtungen und Erfordernisse mit dem sj^eziellen 
müitärärztlichen Wissen verbinden. 

Die Branche kann nicht für sich, sondern nur in 
Verbindiing nät dem Heeresorganiemns Eweckmässig oxga- 
nisirt werden. 

So lange dieses nicht der Fall ist und so lange die 
betreffenden Reglern ente und Instruktionen nur von An- 
gehörigen der Branche ausgearbeitet und nicht von einer 
Komnuauon von höhem Of&deren geprüft und begutachtet 
werdeni so lange werden Irrtbttmer, Verstösse und üeber- 
grifiPe nicht zn Termeiden sein. 

Was wir daher wünschen, und zwar nicht nur ich, 
sondern eine grosse Anzahl Offiziere, ist: Erneute Revi- 
sion der Insiruktion über die Untersuchung und Aus- 
mueterung der Müitär]^ftiehtigen (vom 22, Herbstmonat 
1876). 

Zum Schluss wollen wir die Hauptpunkte , die wir 
besprochen, kurz zusammenfassen. Wir wünschen: 

1) Zweekmässigere Bestimmungen über Zusammen- 
setzung der Unterstushungskommission. Dieselbe soll aus 

Truppenoffizieren mit einem oder zwei Aerzten als Rath- 
geber bestehen. Diese Kommission soll dann, gestützt 
auf das ärztliche Gutachten, über Tauglichkeit zum Dienst 
im Heer und Art der Verwendung des Hekruten (resp. 
seine Zutheilung zu einer Truppe) entscheiden. 
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2) Die Bestimmung über dm Brustumfang ist zu 
mo(liJizire)i. Bdrcß's Sela>ckärj'e, Plutfjiu^se u. s. w. den 
Entscheidungen der Kmnmü^ion grösserer /Spielraum ein- 
suräumen. 

3) Vorilhergehmde Krankheiten soUen nickt in die 

JJienstbiichlein einf/etraf/en werden. (§ 30.) 

4) Auflmhuiiff des lieraccinationszHanyes. (§ 20.) 

i)) Die Bestimmung hei Entlassung im Dienst er- 
krankter Militärs (§ 32) ist in humanerer Weise ahzur 
fassen. Dem erkrankten Wehrmann soll gestattet werden, 
sich im Schoo.<i seiner Familie besorgen zu lassen, sobald 
geauj/eiid*' Sicher Jtvlt da ist, dasd, e;r gut besorgt und 
nick t vernach läss ig t w ird. 

Der YeiziclitBoheiii in jetziger Form sollte gaius 
wegfallen. 

6) Das System der Flatzärzte möge au/gegeben 
werden. 

7) Die Frage der Et richtung von MilitiirkraHken* 
hätisem in jede$n Divisimskreis wäre zu pritfen. 

8) Der Gedanke der Mrichtung eines eidgenössischen 

Centralspitals möge aujgegeben werden. 

Bei der Wahl des nachtat vn Oberfeldarztes (da 
die Stelle scJion erledigt ist), schiene wilnscliensuerth, 
wenn die Wahlbehörde nicht nur auf die unssensch^ß- 
liehen Kenntnisse des Arztes als solcher, sondern auch 
auf sein Verständniss militärischer MnricMungen Rück- 
sicht nehmen ir/irde. 

10) Die allen/alls revidirte Instruktion möchte vor 
ihrer Annahme von der Versammlung der Divisionäre 
(oder einer besondeni Militär-Kommission) geprüft %md 
begutachtet werden. ^) 

l> Letsterar Vorgang dfltfte ddi tthrigeni Ar aUe da» Hear betielfeiiiea R«gla* 

mente , Vorscliriftoü . Gosette u. fl. w. cmpfchh ii und wflnlo mit uuRcrn republika- 
nineh« n KinriilituiiKcii mehr als der bifikcrigü Vorgang (wo nur Binor massgebend 

war) iU)eri<Lii»tiuuiiuu. 
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Ich will nun meine Betrachtang schliessen, mmss 
aber noch bemerkeny daes mir niM unbekannt ist, daes 
ich, indem ick wuere MHiiärsmitäi imgegriffen, in ein 
Negt von fformssen gestoehm habe. Die Herren Aerzte 

haben scharfe Zungen. Doch es handelt sich um eine 
wichtige und an sich unbestreiihar richtige Sache, Die 
Interessen der Armee gehet^ über pereönliche .^ü^ksicihten. 

Wir, 9h Laien in dem speiieU ärztlichen Wissen^ 

doch nicht in der Kriegswissenschaft, thellen nicht die 
Ansicht des Arztes in MoUere's „Malade imaginaire^, 
welcher sagt: „Besser ist es, nach den Lehrm der Wissen- 
sehaß zu 9terben, als gegen ukeseiben gestund mtAverden.^ 



Himv Militär: Samtätswe^u. 

(Antwort nof ^ Avtikol in.'Nr. tS nid 14 des »Bund* ia demiellwi« Blitte,' 

Jnlii^g 187«.) 



« •« 



Motto; Eines Mannes Bede is| keine Bede, 
Man moai sie. liUlig Ücen lyede. 



Das Er^nzungsgesbhftft und das MiliUlr- Sanitäts- 
wesen sind für die ' Amieen eines jeden Staates von 
gi'osser Wichtigkeit. Aus diesem (rriindc hat Bich ein 
Truppenoffizier erlaubt, £nde des letzten Jahres diese 
beiden'^Qegenstände in der „AUgem. Schweizer. Militäi^ 
Zeitung'' zur Besprechung zu bringen. Diese Besprechung 
hat Anlass zu mehrfachen Entgegnungen von Seite der 
HH. Sanitätsoffiziere gegeben. Eine solche ist auch in . 
diesem Blatte erschienen. Auf dieselbe würde schon 
früher eine Beplik erfolgt 8ein> doch bcTor diese erfolgen 
kottilte , schien es nothmndig, da» Ende einer längem 
Entgegnung; die in der »Allg. Sohw. Mil.-Ztg.'^ gebracht 
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wnrdei abzuwarteiL Dieses ist niumehr erfolgt and Mrir 
wollen mit nnserer Antwort nicht länger zögern. Wir 

werden uns bestreben, uns in dieser möglichst kurz zu 
fassen und die berülirten Punkte in der gleichen Heihen- 
folge wie Hr. W. vornehmen. 

In der „Mil.-Ztg.^ wurde die Znsammensetsiing der 

Untersnchuugskommission und der Vorgang , der einge- 
schlagen wird, getadelt, weil die combattanten Offiziere 
dadurch von dem wesentlichsten Theil des Ergänz ungs- 
geschältes ausgeschlossen werden, weil die Arbeiten der 
UntersacbnngskommissioM durch keine zweite höhere 
, Instanz kontn^irt werden können, die beiden Kommis- 
sionen, welche jetzt existiren (die ärztliche und militä- 
rische) vereinigt werden k(>nnten, letzteres hätte den 
Yortheil grösserer Einfachheit; durch das Zusammen- 
wirken der Truppenoffiziere und Aerzte Hessen sidi 
bessere Besultate erzielen , die Üntersuchungskommis- 
sionen würden weniger kostspielig sein, die rekrutirungs- 
pflichti-gen Leute brauchten sich vor der Kommission nur 
einmal zu stellen, da Untersuchung und Zuweisung zu 
einem Tnippenkörper gleichzeitig erfolgen könnte. 

Die Zusammensetzung der Rekrutirungskomnussionen 

in Deutschland wurde in der „Mil.-Ztg." mehr beispiels- 
weise erwähnt. Es hätten ebensogut die einer andern 
Armee genannt werden können. £s kommt doch in allen 
Armeen mit Ausnahme der unsngeii so ziemlich auf da»- 
selbe heraus. Speziell f Or unsere Verhältnisse schiene 
ims die Zusammensetzung der Kommission und das Vor- 
gehen, welches in Oesterreich gebräuchlich ist, am besten 
zu entsprechen. Als Beispiel wurde die deutsche iJÜn- 
ziohtung gewählt^ da die deutschen Militär-Institutionen 
Yielüftch als jnustexgOltig angesehen werden» — Zu allen 
Zeiten und in allen Heeren haben Diejenigen, welche mit 
dem Werkzeug des Krieges die diesem im Felde zu- 
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fallende Aufgabe zu lösen haben, darüber entschieden, 
wer zum „Kriegsdienst" geeignet sei ; Aerzte und bürger- 
liolie Beamtete haben bei dem UntersuchungsalEt als 
Experte figpmrt Wemi aber dem Anste bei der Bekiu- 
tirungskommission nach unserer Ansicht eine blos be- 
rathende Stimme eingeräumt werden sollte, so würde 
diese, wie auch in der „Mil.-Ztg." gesagt wurde, doch 
meist von entscheidendem Gemoht »ein. — Dass bei der 
Untersuchung wirklich drei Aerzte nothwendig seien, 
scheint uns zweifelhaft. Besser wäre es, alle Diejenigen, 
welche Enilasibung verlangen, über deren Tauglichkeit 
Zweifel herrscht, an eine zweite (die eigentliche Entlas- 
sungs-) Kommission zu weisen. Der Vorgang bei der 
Ui^tersoehung würde dadurch rascher von statte gehen. 
Diejenigen,« welche sich vor der zweiten Kommission in 
Folge ihrer Gebrechen stellen müssen, würden für die 
Zeitversäuinniss reichlich durch Befreiung von den Lasten 
des MilitärdienstöB entschädigt. Beiläulig bemerke ich 
dem Hm. W. nooh| dass die Veterinäre in der deutschen 
Armee „Bossärzte" und nicht Kurschmiede heissen (vgl. 
Wehrkraft des deutschen Reiches, S. 86). 

Die Gründe, welche dafür angeführt werden, dass 
die Aerzte und zwar die Aerzte allein und nicht die 
Truppenofiiziere über die Tauglichkeit eines Mannes zum 
Kriegsdienst ein kompetentes Urtheil abgeben könneui 
erinnert etwas stark an den Arzt in< Moliöres, Möns. 
Pourceaugnac, wo ersterer zu letzterem, als dieser nicht 
krank sein will, sagt: „Nous savons uiieux que vous, 
comment vous vous portez; et nous sommes mi^decins 
qm Toyons olair dans Totre Constitution.^ (I aot, 
IX sc^e.) ^) 



1) Wir wi&ätiu bcsbui (alb llu- suibbt) wiu Iki Luck bolindtit; wir Bind Aente, 
welelie Baere gCMiuiiifte KOrpnrbMoliAlfenlieit dnvehaohaaeii. 
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Der Offizier, welcher im Feld die Soldaten zu fähren 

hat, mnss auch einigerniassen die Anforderungen, welche 
an diese gestellt werden und das was sie leisten sollen, 
kennen 1 Dadurch, da^s wir nicht an die Unfehlbarkeit 
der Thorax -Bestimmimgen der äiztUchen Instruktion 
glauhen, sollen wir nach Hm. W. nur unsere eigene 
TJnkenntniss bioslegen. Derselbe empfiehlt uns daim 
einen Auszug aus einem Buch, der im Korrespondenz- 
hlatt J 'dr Aerzte erschienen ist, wo, wie Mr, \V. sagt, die 
Frage ebenfalls ventilirt und mit nh erzeugenden Beweisen 
dargethan wird, dass die viel angefochtme Bestimmung 
der Instrt^tim ihre voUe Berechtigung hohe etc, etc. 

Wir haben uns das erwähnte Buch des Dr. C. Toldt, 
Regiments arzt, P)'osektor und Frivatdozent m der Wiener 
Universität, selbst verschafft vnd da lesen wir am Schlüsse 
Folgendes: „Fassen wir ÄUes zusammen, tvas in den 
vorstehenden Blättern ilber die anatotnischen Verhältnisse 
der Brustregion , über die individuellm Eigenthümlich- 
keiten derselben, über die verschiedenen Umstände, welche 
den Brustumfang beeinflussen, und endlich ilber die Er- 
mittlung des letztem selbst beigebracht worden ist, so 
kihmen wir der Brustumfangmesswng nur in höchst be- 
schränktem 0-rade den Werth einer wissenschaftlichen 
Untersuchungsnu'th ode zuerkennen. Ximmerntehr dürfen 
aber wir zugeben, dass die Grösse des ßrustan^dnges 
für jeden einzelnen Fall die Grundlage abgeben könne, 
nach welcher dfie MiUtärdiensttmgliehkeit eines Indivi- 
duums zu beurtheilen ist,*^ (Studien über die Anatomie 
der mensehliehen Brustgegeud mit Bezug auf die Mes- 
sung derselben und auf die Verwerthung des Brust- 
umfanges zur Beurtheilung der Khegsdiensttauglichkeit. 
S. 107.) 

Z>rt.« „ Koirespondenzblatt für Schweizer Aerzte^ in 
Nr, J^3, aS'. 685, sagt bei Besjirechung des oben er- 
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wähnten Buches : ,^Das Üesidtat des Werkes geht dahin, 
dass die ganze Briistmeaserei eine unbrauchbare Methode 
iit, weiche die Militärärzte gerne missm werden*'' 

Wir wissen iv irklich nicht, was wir dam sagen 
sollen, wenn Hr. W., um uns zu überzeugen, solche Ge- 
währsmänner abführt ! 

Der Vorschlag, grössere Anforderungen an die Körper- 
grosse der Rekraten zu stellen, ist nnr in der Absicht 

gemacht worden, damit ein weniger die Interessen der 
Armee schädigender Vorgang Platz greifen könne, wenn 
die Thoraxbestimmungen wirklich (>vie vielfach in den 
öffentlichen Blättern behauptet wurde) nur in der Absicht 
erlassen worden wären, die Stärke der Armee m ver- 
ringern und das Staatseinkommen durch zahlreicJie Mi" 
lUärentlassatiystdxen zu v&rmeliren. 

Aus den Gründen, welche wir 8. Z. in der „Militär- 
zeitung" angeftlbrt haben und die wir auch heute für 
nicht unrichtig halten, sind durch strenge Anforderungen 
an den Brustnmfang gerade sehr viel gebildete Elemente 
dem Heeresdienste eut/ogen worden, während die wenig-er 
gebildeten dunli die Bestimmungen weniger bctroflcn 
wurden. Doch der Schaden, welcher dem Heere erwächst, 
ist ungleich grösser^ wenn demselben gebildete, als wenn 
ihm ungebildete Leute entzogen werden. 

Ob grössere Leute wirklich im Allgemeinen eine 
schwächlichere Konstitution luiben, als kleine, darüber 
wollen wir mit Ilm. W. nicht streiten. Wenn ])ei dem 
preussischen Grardekorps wirklich I700 mehr Eälle yon 
liUngentuberculose vorkommt, als bei der Infanterie, so 
dürfte dies vielleicht zu geringer Ernährung der Leute 
zuzuschreiben sein, da bekannt Höh das tägliclie Nahrungs- 
quantum zu. dem Körpergewichte im V^erhäitniss steht. 
Mit einem Worte, die Nahrung, welche für einen kleinen 
Infanteristen ausreicht, genügt für einen grossen Gar- 

5 
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disten mcht. Die Polge davon mag die grössere Sfcrb- 
liclikeit sein. 

Im Ucbrigüu sind iiml bleiben wir der Aasicht, dass 
die Anforderangen an Körpeigrösse bei nns gesteigert 
werden sollten. ') 

Gewiss auch wir wünschen, dass nttr Leute in die 
Armee eingestellt werden, die vollkoninien f^'eeii^'net sind, 
die Anstrengungen des Krieges zu ertragen. Uueh in 
jedem I^alle^ wo ein Mann zu einer der kombattanteo 
Truppengattimgen imtanglich befinden wird, soUte mtn 
fragen, ob er zu jeder Verrichtung im Heere unfähig sei. 
AVir brauchen au viele Haiiitäts- und Verwaltungs-Offiziere, 
Stabssekretäre, Fouriere u. s. w., wo ein gering«/r Fehler 
(z. B. Kurzsichtigkeit) gar nicht in Anbetracht kommt, 
wenn der Betreifende nur die nöthige Bildung besitzt. 

Was das Anzahlverlüiltniss der Dienstuntauglichen 
anbetritlt, so ist dasselbe im Allgemeinen geringer, als 
Hr. W. es annimmt, und es beträgt dasselbe in Italien 
27 7o, in Frankreich 82 7o, in den Niederlanden 24 % 
in Portugal 20 7o, in Schweden 28 7o und in England 
33% (bei letztem! statt der 80 " n, welche angei^eben 
werd(Mi). Diese Nachweisungen sind entnommen der ganz 
verlässlichen vergleichenden „Darstellung der Wehr?e^ 
hältnisse 1874 in £uropa<<, Tafel II a. und b. 

Am meisten Untaugliche hat Oesterreich, und zwar 



1) Wir fii'^cn (ii.'n) 1k i: Auf dem linken Flil'^el der Kompa^ni'^n. wo die 
klciiibtfii, .stehen ;imli im Allv'> iiiiini-n die f^cisti^ a:n wenigsten tut wickelten 
Leute. bcliciucu die^eh inei^^l dureh Eleikd iu der Jugend X'iiy«'it>«-'h und gei^tio 

▼crkUtnmorte Leute zu sein. Bei allem gaten Willen, den de oft haben, bringen 
•ie die inntruircndcn Offiziere dorch ihre Stupidität nr Vemroitnng und mtMwn 

oft am l'.iule .Ii r Sclmleii, wenn di r St i.i; die AusLigen für ihre Ausbilduiij; gehabt 
und sie die Furtni liritte di r imdern llekniten l)edoutend (gehindert hühen. entUsNen 
werden. — Wir uigcn nicht zu viel, wenn wir beliaupteo, dass »ü Trozont der 
wcgnn «Blödsinn** an« den Bokruteueohulen JBntlaesenen auf die letzten von den 
linken FlIlgQl entfallen. Es bt dieses eine Beobaohfeung, die zu maoben wir zu 
vielfach Gelegenheit hatten, um es nicht f&T swMkmIasig nt finden, die Anfordfr- 
ruugen an diu ItLür^rmoitü zu üteigorn. 
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49,88 "/ü, dann kommt das deutsche Reich mit 48 7«; 
■wir haben absichtlich einige Staaten, welche eine geringere 
Anzahl Untauglicher hahen, angeführt. £s ist ja nicht 
gesagt, dass wir absolut die meisten Untauglichen haben 
müssen. 

Wir kommen nun zu dem Impfzwang. In der 
;,Militärzeitung" haben wir gesagt: «Die Ansichten der 
Aezzte über den Nutzen und Schaden der Yaccination 
und Bevaccination gehen weit auseinander. Die Einen 
sehen in der Impfung ein unfehlbares Mittel gegen die 
Blattern, die Andern behaupten, das Impfen sei krasser 
Aberglaube ; dasselbe schütze dui-chaus nicht gegen die 
Blattern, sei aber gefahrlich, da durch dasselbe verschie- 
dene Krankheiten (die weit schlimmer als die Blattern 
sind) von einem Individuum auf das andere Übertragen 
werden können." Nach Anführung einiger Aussprüche 
und statistischer Ausweise von Aerzten haben wir den 
Wunsch ausgeprocheni es möchte das Zwangsimpfen so 
lange nicht verlangt werden, als der Nutzen dieser Ope- 
ration von tüchtigen Fachmännern lebhaft bestritten wird. 

Doch wir (/einteilen ^ dass ^ seihst der Nutzen des 
Im}j^em voramyosetzt, ivir dagegen eine Abneigung haben, 
Menschen gegen ihren Willen zu zwingen, sich einer 
Operatwn m unterwetfen, die einige Aehnliehkeit mit 
jener hat, welche die Landtmrthe zeitweise mit gewissen 
Hamthieren vorzunehmen für gut finden, 

MerJi würdig ist, duss bei uns der EevaccinaHonS' 
schein selbst von Leuten, welche die Blattern gehabt 
hohen, verlangt wird. Es ist dies ein Verlangen, welches 
sich nur dadurch imhtfertigen Imsen dürfte, wenn man 
das ganze Impfen hlos als ärztlichen Erwcrhszweig 
betrachtet. 

Hx. W. sagt, die Statistik des Dr. Keller, welche 
wir erwähnt hatten und die beweist, dass mehr Geimpfte 
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als Ungeimpt'te an den Blattern erkranken, entspreche 
nicht den Anforderungen; welche an die Statistik zu 

stellen sind. In einem Blatte, welches uns kürzlich zu 
Gesicht gi'koiiniu'ii , sc hrieb sogar ein Arzt dazu: „Die 
Statistik ist überhani)t nichts Anderes, als eine Lüge in 
Ziffern, mit der man beweist, was einem gut dünkt. ^ 

Wir lassen die Richtigkeit oder Zuverlässigkeit der 
KoDcr'schcn Statistik dahin gestellt. Aiiffalh'iul ist aber, 
dass die Freunde des Zwangsiin})tens sich immer mehr 
auf die Zahlen der Blattemerkrankangen im deutschen 
und französischen Heere im Feldzuge von 1870/71 
berufen. 

Hr. W. beliauptet, dass im (hMitschen Heere damals 
nur 286 Mann, im französischen Heere aber über 2i>,0CK) 
Mann an den Blattern gestorben seien. Das Besultat 
wird der Revaccination zugeschrieben. Richtig an der 
Sache ist, dass durch alL-rliöchste Verordnung von 1834 
in Trcusscn vorgeschiieben ist, da^ss sich jeder Soldat 
einmal und zwar heim Eintritt in den Militärdienst 
impfen lassen solle. Uebrigens wäre es ein grosser Irr- 
thum, zu glauben, dass in der französischen Armee gar 
nicht geimpft werde. Im (fegentheil, was in Deutsehland 
gezwungen stattEudet, lindet in i'rankreicli freiwillig und, 
wie mir versichert wurde, eher in grösserm Maasse statt 
Die eitlen Franzosen haben vor Blattern eben mehr 
Furcht, als die phlegmatischen Deutschen. 

Unter solchen Verhältnissen dürfte man den Unge- 
heuern Unterschied in den Zahlen der Todesfälle in Folge 
von Blattern eher in andern Ursachen suchen. So ist - 
seit Ki'iege geführt werden die Sachlichkeit in den 
lieeren der Siegtr immer ohne allen Vergleich geringer 
gewesen, als in denen der Besiegten. Erschöpfung, 
schlechte Verpflegung, mangelhafte Sorge für die Kranken 
decimiren die Reihen der unterlegenen Partei. 
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Doch sind die von Hm.W. angeführten Zahlen auch rich- 
tig? Es dürfto schwer zu konstatirt'n soiii, wie viele 
zoseninEoli^c der Blattern gestorbeu sind. Was die deutsche 
Armee anhetiifTt, so wird uns aus der zuverlässigsten 
Quelle yeisiehert, dass die Bearbeitung der Erkrankungen 
in der Armee 1870/71 noch nicht ganz beendet ist. 

Für unsere Vermutliung, das.s die Ke.siillatt% so viel 
sie bekannt sind, nicht der llevaecination zuzusclireiben 
seien, dürfte aueh der Umstand sprechen, dass die Bayern, 
Wttrtemberger und Sachsen sich betreffend der Revacci- 
nation in einer noch schlimmem Lage als die Franzosen 
befunden haben und doch keine giösseni Verluste als 
die Preussen erlitten. 

Im Uebrigen sagt Hr. W. : ;,Eine weitere Frage, die 
hier nicht zu erörtern ist, wäre, ob wohl der gegeuwärtigu 
Modus der Impfung und Wiederimpfung der richtige sei, 
ob in der Beschaffung der Lymphe die n(Uliig\' skiupu- 
löse Vorsicht beobachtet werde, ob der lni])fzwang genug 
motivirt sei." Ks scheint daher, dass unsere Ausichteu 
doch nicht so weit auseinander gehen, wie es den An- 
schein hat 

Das Inij/JfiK aL-^ VorhnreU'tnfj j'nr rhui Krn'/ i.-<f, 
wohl nicht ()(ir .>'o erntit t/6)ticlnt. Wic]itig<'r, als gegen 
die Blattern sich zu schüt/en, wäre, sieh gegen l'yphus, 
Cholera und andere Krankheiten, die im Grefolge der 
Krieg«^ viel häufiger auftreten, zu sichern. Allerdings, 
da hilft kein Impfen! 

Lel)er das Impfen scheinen überhaupt viele Aerzte 
der Ansicht zu sein, dass Aendei ungen in dem bisherigen 
Verfahren eintreten müssen. Dr. Fischer sagt in seiner 
Entgegimng auf den nämlichen Artikel: „In der Aus- 
fiihrung der Sache (des linpfens) müssen jedenfalls A'mi- 
derungen eintreten. Die Eidgenu.sscnscliait wird dicaclbe 
Übernehmen und unentgeltlich machen müssen.^ 
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Wenn wir nns ansfttlirliclier ttber den Imp&wang, 

der sclnvtnlicli (Iiii cli einen Paragraphen des Militärgesetzes 
zu rechtfertigen ist, ausgesprocheu haben, so liegt die 
Ursache nahe, wir wollen uns nicht, so oft es irgend 
einem Arzt geMlt, impfv^ergiften lassen und uns der 
Gefahr aussetzen, dass uns Skropheln, Tuberknlose etc. 
eingeimpft werden. dürfte amh für die HH. Vetcnnäre 
von Interesse sein, zu beohacJdeii , welchen Einßuss die 
Gmvinnung der Lympln' (in/ ärn Gesundheitszustand des 
Viehes hat Da die Milch ein wesenüiches Naknmgs- 
mUtel ist, doch nur die von gesutiden Kühen genossen 
werden sollte, so schiene die Sache alle Aufmerksamkeit 
zu verdienen» 

Wir haben femer gewünscht, die Bestimmongen 
über die Behandlung der im eidg. Militärdienst erkrankten 
oder verunglückten Wehruiaunern m()chten humaner g-e- 
fasst werden. Gegenwärtig steht dem Wehrmann in 
solchen Fällen nur die Alternative offen, entweder er 
wird in das nächstbeste Büigerspital abgeliefert, oder ei* 
tinterzeiohnet den berüchtigten Yersdchtschein. In letzterm 
leistet er Verzicht aiil" alle Entschialit;uuLi- iVir ii;'ihiiiLf.s- 
und Verpßegungskosten und alle allfalligen l^eusions- 
ansprüche. Doch selbst wenn der Beti*effende den Ver- 
zichtsohein unterzeichnet, so ist es noch eine Frage, ob 
ihm von Seite des Militärarztes gestattet wwde, sich im 
8chooss seiner Familie und von einean Arzt, der ihm 
zuzagt, behandeln zu lassen. Ein Fall, wo es einem 
leichtverwundeten Soldaten, trotzdem er den Yerzicht- 
schein unterschrieben hatte, verweigert wurde abzureisen, 
und befohlen wurde, denselben in ein Spital abzuliefern, 
wo er elend zu (I runde ging, hat eine interessante Illu- 
stration zu dieser schönen Bestimmung des üeglements 
geliefert. 

Was wii* gewünscht, ist, dass ein erkiankter oder 
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yemnglüokter Wehrinaiin, sobald genugsame Bürgschaft 
für sorgsame Pflege und gute ärztliche Behandlung vor- 
handen sei, in seine Heimat zu seiner Familie entlassen 
werden dürfte. 

Die Entscheidung würden wir dem Tmppenchef an- 
heimstellen, der diese auf Antrag »l^^s ^Vrztes zu fassen 
hätte. Die Leute aber selbst trotz Verzichtschein ge- 
waltsam ziuräckzubehalteuy das scheint etwas zu viel 
Vorsorge. 

Dieses waren in Kürze unsere ausgesprochenen An- 
sichten; auf die weitere Ausfahrung und Begründung, 
wie sie in der „IGlitärzeitung^ erfolgte, müssen wir hier 
verzichten. Dem "Hm, W. aber haben wir auf seine Be- 
merkungen zu entgegnen : Es ist uns wohl bekannt^ dass 
Kranke unter allen Verkältnissen oft und zwar nickt 
nur in Spitälern in Folge mangelhafter oder unrichtiger 
Siztlioher Behandlung sterben. Immerhin glauben wir 
aber, dass man es dem Einzelnen Überlassen dürfe, schon 
auf seine "Weise zu sterben. Selbst zum Sterben eine 
Bevormundung, scheint zu viel. Was dann den ange- 
deuteten Fall anbeti-ifft, so scheint Hr. W. in dem Bericht 
des Hrn. Oberfeldarzt Dr. Sohnyder die Stelle übersehen 
zu haben, wo dieser sagt: „Aus dem Gesagten geht 
hervor, dass H. an pyämischer Infektion zu Grunde ge- 
gangen ist. Höchst walii "sclieinlick hat die Infektion im 
Zimmer Nr. 6 stattgefunden.^^ . . . 

So viel scheint sicher festzustehen, hätte man den 
betreffenden Mann, wie er gewünscht, nach Hause ge- 
lassen, wie man füglich hätte tkun sollen, da er den 
Yerzichtschein unterschrieben hatte, so würde derselbe 
heute noch leben. Was Hr. W. von Dankbarkeit der 
Angehörigen erzählt, gehört in das Reich der Fabel. 
Bei der langen Fehde, die in Folge des Falles zwisckeu 
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i\on Acrztcn statü'aiid, wäre diirübor gewi«5J etwas be- 
richtet Winden. 

Eh liessen sich noch andere Fälle, als der von uns 
erwähnte, anftLhren, wo Leute in Folge mangelhaiter 
Pflegte oder verfehlter Behandlung in Spitälern zu Grande 
gingen und (rlieder verloren j doch wir lieben es nicht, 
Nanhen aufzuführen. 

Es ist ferner nicht richtig, dass dem Staate irgend- 
welche Kosten erwachsen kftnnen, wenn der Verunglückte 
den \VrzLehtse.liein unterschrieben hat. Letzterer begibt 
öich damit aller Auspriiehe. 

Wenn Hr. W. glaubt, dass in den Fällen, in welchen 
man Gewissheit hat^ dass sich der Kranke zu Hause ge- 
hörige Pflege und Beliandlung verschafien kann, die Er- 
hiubniss, sich auch ohne Wrzichtschein zu Haust' ])e- 
liandeln zu lassen, gerne ertheilt werde, so macht dies 
seinen Ansichten alle Ehre; deoh hier könnten wir wieder 
ein Beispiel erzählen, wo einem Offizier, der sich im 
Dienste einen Blutsturz zugezogen hatte, nicht gestattet 
wurde, sich in seiner nalien IVivatwulniuug l)e]iand»dn 
zu lassen. I)« n Verzichtschein untersclireilx n nder in 
der Kaserne bleiben, so lautete der Ausspruch des Arztes. 
Ob nun der Aufenthalt in dem Lärm emer Ka.serne oder 
in einer ruhigen I'rivatwnluiimg einem schwe]- Ivranken 
zuträglicher sei. (hirüber kann doch kaum ein Zweifel 
herrsch (>n. Di)ch der Arzt stützte sich auf die bestehenden 
Vorschriften. 

Was dm Sf/fttem der Plafzärzte anhelamit, so haben 
ffir lu'f,r nicht einer in</(H<hiellen Anf^ulit, snnder)i einer, 
die sich in eiyieiu grössern Kreise von Offizieren und 
zwar eimtimmig Geltung gemacht, Äusdrmk gegeben. 
Wenn Hr. W. meint, der Hr. Oberfeldarzt sei bei der 
Wahl der Platzärzte mit gr<»sser Vorsicht zu Werk ge- 
gangen, SU ist dies eine Ansicht, die nicht vun allcu 
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OfEizieren getheilt wird. Einzelne Iirthümer dürften 
leicht nachzuweisen sein, doch — ezempla sunt odiosa. 

Dass (las System der Vlatzärzte für die Aerzto be- 
quem er sei, das glauben wir gerne, können es aber des- 
halb noch nicht für besseri als das yorgesohlagene halten. 

Am Schlusse unserer Abhandlung haben wir gesagt : 
,J)t'r Mann, welcher an der Spitze des Sanitätswesens 
einer Aimee stellt, sollte nicht nur ein gebildete!' Arzt, 
sondern auch (soweit es seine Stellung erlordert) Militär 
sein. Er sollte Kenntniss des Heeres und seiner Ein- 
richtungen und Erfordernisse mit dem speziellen militär- 
Sxztlichen Wissen verbinden." 

Es hat Ulis gefreut, dass Hi*. W. wenigstens in dieser 
Beziehung mit uns ganz einig geht. Leider war die kompe- 
tente Behörde einer andern Ansicht. 

Die Befiirchtuni( des Hrn. W., dass wir mit <liesem 
Ausspruch dem frühern Hrn. Oberfeldai'zt zu nahe treten 
wollen, ist überflüssig. Wir wissen Personen und S>achen 
zu trennen und glauben dieses auch in der ^Militär- 
Zeitung*^ konstatirt zu haben. ^) 

l) Dil" bctrcrtVntii' StoUf^ lr)ut<'t : In >ir. vorigen Jahri-t* halieii vrir 
angezei^, d«M d«r Obeiftldnnt uiHorcr Armee, Herr Obmrfit Hcbnyder, seine Ent- 
laasung verlaact babe ttul diene von dem h. Bnndesratbe unter beater Verdankttne 

der geleisteten Dienpte genehmigt worden sei. 

Herr Oberfeldarzt Schnydcr beende.'' liicrait im Wesentlit-hiMi ^(.•in^' milit iriHchi' 
Laufbahn. Von der höchsten Stiif<» in seimiu Fache steigt vr freiwillig hcrauter, 
am sich wieder der Boscliärtiguug eines pralctizireiidt^n Arztes zuzawendün. Der 
einzig mScfUehe Fall, Herrn Schnyder -wieder in aktlTem Dienst su Mboh, würde 

«iih bei oinoni grÖBKerit Aufgebot bieten, bei welcbisni »t fjewis« als ^Obcrfeldamt 
der Aniit t - Ausiji'Zf'iohnffos Iniston köimi«'. K> ist zu hoüen, daM dersolbu even- 
tuell t-iiHMii sohlu n <'hr(.'ii vollen Rufe Folge leisten würde. 

tls möge uni> hier gestattet sein , noch einen Bück auf die Uarrierc den ilerm 
Oberfoldantei Obent Heinrieb Sebnyder.in werfen. Deraelbe wurde 182h geboren 
«ad tnk 1851 in den eidg. Seaititeatab. Er erreichte 1878 den Oberetgrad nnd 
wurde gleichseitig vom h. Bmideemth snm Obeifeldant ernannt. 

• 

An Hftrn Oberfeldjirzt Schnydei vcrlirrt diu Militärsanität ihren eitrip«ten 
Vertreter, dem die Branche sehr viel zu verdanken hat. Obglcieh wir ^l•lll'^f nielit 
mit allen »einen Schöpfungen einverstiuideu waren, ja dieselben /um Theil itekämplt 
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Wenn die Aerzte wirklich, wie Hr. W. sa^, nur 
eine relative Unabhängigkeit, soweit sie zum Wohle des 
Ganzen erspriesslich ist, verlangen würden, so könnten 
wir uns mit ihren BeBtrebungen wohl befreunden — doch 
leider müssen wir glauben , dass cde nur zu oft ihre 
Branche blos für sich, nioht aber als Theil des Heeres- 
organismus betrachten. 



V. 

Zur Abwehr. 

Antwort auf den Artikel des Herrn Oberfeldarztes Ziegler: 
,,Dle Ailg. Scliw. Mil.-Ztg. und das Militärsanitätswesen. ' 

(N. 11 d. «mUt-Ztg.« 18?«.) 



Motto: Ei gibt vielleicht keine Wahr- 
heit, welche nicht ittr irgend 
eineD dunklen Creist der Stmn 
des Anstosse» ist. 

Der Artikel „Unser Militärsanitätswesen", welcher 
Ende des letzte Jahres in diesem Blatte erschienen ist, 
veranlasst den Herrn Oberfeldarzt Dr. Ziegler in den 

„Blättern über Kriegsverwaltung" in einer so gemeinen 
und polternden Weise über die pMilitärztg." und deren 
Bedaktor herzufahren , dass sich auf seine Entgegnaug 

haben nnd auch ferner ge{*cuQber seinen Epigonen bekämpfen werden, to ibid wir 
doch weit entfernt, f^vxw vit Ifaehi-n VerdieiiKtf nidit anzuerkennen. 

Herr Oborteldarzt Schnyder ist eiu wissenschaiiiich hochgebildeter Arzt ; er hat 
«inen ehrenhaften» Uebenswilrdigen Ohaiakter nid angenehme Umgangsformen; er 
ist ein vollondetcr Gentleman in jeder Beziehung. Dorohdrangen von Pflichtgeflihlt 
hat er keine kleiuliehcn Nebenrüoksicbten gekannt; mit fjrt'ssem Eifer und Energie 
hat er sich ßtets seiner Lutcrgobcacu angenommen und Jedem ohne Piirteiliihk^it 
sein Recht zukommen lassen. £• ist seinen BemiUiungen auch gcluugeu , der Sa- 
Bititabnneha in miaerar Armee eine Stellnng ra erringen, die aie in keiner eil- 
ten hat. (Nr. S d. MiUt.-Z«g. Jahrg. IST«.) 
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die Worte Heine's anwenden lassen: „Jedes seiner Wurte 
ist ein Nachttopf und kein leerer.^ 

Es muB8 wahrlieh um eine Sache schlecht steJteny 

untn k/c/i diese nicht durch Griindej ."iondcni tifw diircJi 
Grobheiten und Persönlichkeiten vertheidigen Uisst! 

Wir können uns nicht entBohliessen, dem Herrn 

Oberfeldarzt Dr. Ziegler in der Weise zu antworten, wie 
er es verdiente — seine l'erson ist uns gleicligiltig und 
wenn er von uns selbst etwas wünsoht, so möge er sich 
direkt an nns wenden. 

Wir haben in unserm Blatte mit Sachen — nicht 
mit Personen zu thun. Wir wünschen die Leser nicht 
mit persönlichen Angel^enheiten^ die ihnen sehr gleich- 
giltig sein müssen, zn behelligen. 

Leider werden wir heute bei einer Gelegenheit ge- 
nöthigt seini zur Abwehr unserer Person zu erwähnen. 

Wir bedauern auch, dass die persönlichen Angriffe 

des Herrn Oberfeldarztes luis nicht gestatten, seine Person 
80 zu schonen , wie wir es im Interesse seiner iStellung 
gewünscht hätten. 

Nach diesen einleitenden Worten, die wir glaubten 
▼orausschicken zu müssen, wollen wir zu der punkt- 
weisen Besprechung des Ziegler'schen Artikels übergehen. 

Zunächst sind wir der Ansicht, es gehöre mehr als 
eine beschrankte Auffassung daza, darüber za erstaanen, 
wenn ein militärisches Fachblatt militärische Einrich- 
tmgen in den Bereich der Besprechung zieht. Zu diesen 
militärischen Einrichtungen geh&rt aher auch das Mi- 
litär san itätswesen. 

Unrichtig ist es, wenn der Herr Oberfeldajrzt sagt, 
dass die „Militärztg.^ sich offene und versteckte Angriffe 
■ • 

1) «BomuHwo** 
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Wenn die Atnt^ wirklich, wie Hr. W. sagt, njsr 
v\w ivlatiTie Unabiiiiigii^it, soweit de mm Wolde d» 
liaaM ist, Terkngeii worden, so koumtyn 

wir nn« mit ihren Bestrebungeji wohl befreunden — 3eA 
ItMtiei müJ5?Jtn wir glauben, da<?s sie nur zm oft ihre 
BraiKiie blos ftr ^iciu niohi aber als Tiieil des Heeres- 
«MpuEiianinai befrachten. 
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die Worte Heine's anwenden lassen : „Jedes semer Worte 
ist ein Nachttopf und kein leerer." ') 

Ei? nuiss wahrlicli um eine Sache schlecht stehen^ 
wenn sich diese nicht durch Gründey sondern nur durch 
Grobheiten und Persönlichkeiteil vertheidigen lässtf 

Wir können uns nicht entschliessen , dem Herrn 
Oberfeldarzt Dr. Ziegler in der Weise zu antworten, wie 
er es verdiente — seine Person ist uns gleichgiltig und 
wenn er von uns selbst etwas wünscht, so möge er sich 
direkt an uns wenden. 

Wir haben in unseria Blatte mit Sachen — nicht 

Wii' wünschen die Leser nicht 
^heiten, die ihnen selu* gleich- 
iigen. 
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gegen unser MüitärsanilAtsweaen m ihrer Hanptan^be 

gemacht habe. Nicht das Militärsauitätswesen , dessen 
Nothwendigkeit zu verkeuneu Tollheit wäre, sondern die 
Ueberhebungy die Thorheiten und Aussohreitiuigen der 
Sazdtötsbnuudie haben wir zum Gegenstand unserer An- 
griffe gemacht. Der Gregenstand scheint uns auch heute 
noch wichtig genii^, uin zur Sprache gebracht zu werden. 

Wenn der HeiT Ziegler glaubt , es sei eine verein- 
zelte Ansicht der Bedaktioni dass die Einrichtungen 
unserer Militärsanitat mit den Interessen der Armee mehr 

in Einklang gebracht werden sollten, so irrt er sich sehr. 
Viele Oßi ziere huhen den Wunsch aitsg es p rochen j der 
Gegemtand möchte beluindelt werden, und gross iväre der 
Irrthum, wenn der neue Herr Oberfeldarzt glaubte, dass 
sämmtliche Sanitätsoffiziere mit allen Neuerungen, die 
stattgefunden, einverstanden seien, üeber yiele, wie z. B. 
die Brustumfangsbestimmungen, haben sich manche der- 
selben lustig gemacht. Viele Angaben, die in dem in- 
kriminirten Artikel enthalten sind , haben wir aus Cie- 
sprächen mit Aerzten geschöpft, (ileichwohl geben wir 
zu, dass nicht ein Einziger mit allen Punkten zusammen 
einverstanden gewesen sein möchte.' 

/>'■/• Ilovhmuth, nitf 'hnn dt^r Herr Ub<:rfvliiiU'zt sich 
rechtjertigt, dass er einen Artikel der „Schweiz. Militärzty,'' 
einer Entgegnung würdige, ist für den Herrn sehr be- 
zeichnend. Unser Blatt hat seit mehr als vierzig Jahren 
nach bestem Wissen und (Jewissen der verschiedenen 
Kedaktinvii (Ii- riiilitärischen 1 ntrrcssHn vertreten. I^einahe 
alle bedeutenden geistigen Kiiitte der schweizerischen 
Armee haben in dieser langen Zeit zu unserm Blatt Bei- 
träge geliefert. Auch die jetzige Redaktion hat den 
Zweck des Blattes stets un verruckt im Auge behalten, — 
sie glaubt auch, dass ihr v<ni Seite des weitaus gnissern 
Theiles der OHizierc kein Vorwurf gemacht' werde. Im 
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Udmgen ist dieselbe stets bereit, einer andern bessern 
JPUstst m machen. \) 

Doch ivas, Jragen wir jetzt Herrn Ziegler, was gibt 
Ihnen das Recht, mit so grenzenlosem Dünkel auf ans 
herunterzublick&n , was haben Sie in militärischer Be- 
ziehung geleistet, bevor Sie die WMbehörde in Änhoff- 
nung Ihrer „künftigen Verdienste*^ aus Ihrer Unbedeutend- 
heit hervorgezogen hatf 

Allerdings, uaclKlein wir die Bekanntschaft des neuen 
Herrn Oberfeldarztes aus seinen Leistungen in den 
yyBlättem über Xxiegsverwaltung^ gemacht haben , be- 
greifen ioir, dass man keinen ivürdigem Mann an die 
Spitze einer Branche hat stellen können — aus der das 
Prügelsystem noch nicht ganz verschwunden zu sein 
scheint. 

Der Herr Oberfeldarzt erwähnt, dass wir bereits 
1874 (bei Bespieehung des Uesetzentwurfes über die neue 
Militäioiganisation in Nr. 31) uns unterfangen haben, 
das Projekt der Organisation des Sanitätswesens ansu- 

greitVn. Es geht im wohl zu Il!;rzfui, daiis finsfirir 
Armee die LächerUchkcit ersj.)art blieb, wie vom Herrn 
Oberfddarzt beantragt worden, den y,Ei$enbahnsanitäts- 
zug^ als Truppenkörper in den Heeresverband aufge- 
nommen zu sehen f Oder hat es ihn gekränkt, dass wir 
der Ansicht waren, dass die Herren Aerzte mit dem 
Grad eines Lieutenants und nicht mit dem eines Oh&r- 
lieutenants in die Armee treten sollten, wobei wir hei- 
fügten, dass wenn man in der hierarchisclien Stufenleiter 
der Saniiät einen Chrad zu vid habe, dieser oben, nicht 

1) Das« uns dieses uicht zu schwer würde, iKlrfto eine StoUe auH Nr. 4 Jahfg. Ift75 
Ix' weisen. Kh wird da ;;e .,i;jjt; ^Vrir dürien mi. erii Herren K.imcr.idcn um ho elier 
zuiuuthun, sich an der Mitaibcit ^dcr „MiliU-Ztg.") zu UütUuiiigou , als uur Liebe 
snr Sache luid mm Vaterland, nicht aber Aunioht auf Oowinn die Bedaktion der 
«Uilitir-Zeitiiiis* leitete und von Jeher geleitet hat. Wenn man nnr die 
reelUn Vorthoile in Anbetracht ziehen wollte, ho dUrfto nicht 
leicUt viue weniger lohnend« Bcocbäitigttng an t'iudeu aeiu*'* 
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aber unten zu »uchmi seif Im Uebrigen drehte sich die 
damalige Fehde hauptsäclilich um die Stärke der Sauitiits- 
truppen und wurde um Eude uoäererseits abgebrochen, 
da mittlerweile die h. Bnndegversaminlnng über die An- 
gelegenheit endgiltig entschieden hatte. 

Immerhin n\i\\f uns öchon damals schwer angerechnet 
worden sein, dasä wir uus erlaubten, eine eigene Meinung 
ZU haben. Ein nicht zur Zunft Gehöriger erlaubt sich 
eine Meinung Über das Militärsanitätswesen! Unerhört! 

Da muss man mit Dr. Piu-gon ausrufen : „c est une action 
exurbitante, un attentat enorme cuntre la medecine, un 
crime de lese - faculte , qui ne se peut assez punir !" 
(Moli^ „le malade imaginaire^ III« acte YI<^ sc^ne.) 

Herr Dr. Ziegler kommt dami zu der Besprechung 
unserer Sanitätseiiuichtungen im Jakrgang 1875 und 
wirft uns da ( Gehässigkeit, Anmassung, Unkenutniss und 
absichtliche Entstellung des Sachverhaltes yor. Wir 
könnten dieses in gleich kräftiger Weise zurückgeben, 
doch dazu sind wii* zu hötiich. Wir wollen der Dekla- 
matiuu uioht eiueu Werth beilegen, welchen sie lüclit 
verdient. 

Das Richtige ist: der Artikel: ,,Der Mannschafts- 
Ersatz des Heeres** (Nr. 34 — 36) war eine* erste An- 
regung zu einigen Aenderungen in den Vorschriften 
uuaerer J\Iilitäraanität. Dieser ilrtikel wurde todtge- 
schwiegen — da erschien der zweite, „Unser Müitär- 
sanitätswesen**, der in nachdrücklicherer Weise auf den 
bestehenden Unfug aufmerksam machte. (Nr. 46 — 50 ' 
des Jalirg. IS 75.) 

Dux'ck letztern haben wir insofern uuücrn Zweck 
erreicht, als wir die Herren Sanitätsoffiziere zum Ant- 
worten zwangen. In welcher Weise ihre Antworten aus- 
fallen würden, darüber machten wir uns keine lllusioneu. 
Ahl iSühlusse uuserer Abhandlung sagten wir: 
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„loh will nun meine Betraohtung schliegseii , nrnss 
aber noch bemerken, daas mir nicht mibekannt ist, dass 

ich, indem ich unsere Militäwanität ange^ffen, in ein 
Nest von Hornissen gestochen habe. Die Herren Aerzte 
haben scharfe Zungen. Doch es bandelt sich um eine 
wichtige mid an sich unbestreitbar richtige Sache. Die 
Interessen der Armee gehen über persönliche Bttck- 
sicbten." 

Allerdings hat die uu(]ii:ili(izirbare Entgegnung des 
Herrn Oberfeldarztes Dr. Ziegler immer noch unsere 
kühnsten Erwartungen Übertroffen. Doch wir wollen die- 
selbe weiter verfolgen. 

Zunächst missfallt dem Herrn Oberfeldarzt was wir 
über die 1870/71 auf den Kriegsschauplatz abgesendeten 
Aerzte gesagt haben. Nun können wir aber versichern, 

dass die Anerkennung, welche diesel])en gefunden, uns, 
sowie alle Mitglieder der ^Vrniee gefreut hat. Allerdings 
waren diese Aerzte meist die strebsamsten Männer der 
Branche, denen die Wissensclutft etwas mehr ist als eim 
Kuh, deren Werth man fMch dem Müeherträgniss he- 
niisst. Wir kennen viele dieser Aerzte , die^^elben sind 
diirchgehends höfliche, anständige Männer, mit denen sich 
leicht verkehren lässt und die sich in dieser BezieJmng 
in sehr vortheilhqfter Weise vom jeUigen Herrn Ober- 
feldarzt unterscheiden. 

Die Dekorationen, welche diese Aerzte erhalten, ver- 
gönnen wir ihnen wirklich nicht ; wir glauben, sie haben 
diese in andern Staaten gebräuchliche Art der Aner- 
kennung von Seite der betreffenden B^erungen verdient. 

Wenn der Herr Oberfeldarzt unsere Ansicht über 
das Verbot, Dekorationen zu tragen, schon wissen will, 
so wollen wir ihm dieselbe nicht vorenthalten. 

Nach unserer Meinung passen solche Auszeichnungen 
nicht fOx eine Bepublik und es ist sehr zu begrtissen^ 
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dass wir in dieser Beziehung nicht dem Vorbild anderer 

Staaten ^etol^ sind. D;ige<^cn glauben wir, das Verbot 
Orden zu tragmi hätte besser «als in der Bundesverfassung 
seinen Platz in dem Militärgesetz, wo wir dasselbe § 150 
wiederholt huden, gefunden. Nach unserer Ansicht hätte 
dieser Paragraph vollkommen genügt. Irrig ist es jedoch^ 
wenn HeiT Ziegler glaubt, das Verbot Orden zu trfigeu 
habe überhaupt schon trilher bei uns existirt. 

Herr Ziegler ixägt mich — gerade als ob dieses zur 
Sache gehörte, — öb ich auch solche Zierrathen (darunter 

versteht er Dekorationen) daheiin habe, und ob ich 
darüber meinem Aerger Luft machen woUe, dass ich sie 
nicht tragen dürfe, oder ob es mich äigere, dass Leute, 
die ,,nur Aerzte^ seien, solche Dinge in der Schublade 
haben, ich aber nicht. 

Auch auf diese unversciUimte Frage, die ich füglich 
übergehen könnte, will ich dem Herrn Ziegler die Ant- 
wort night schvMig bleiben. 

Ja, Herr Oberfeldarzt Oberst Dr. Ziegler, ich besitze 
svirklich Dekorationen und brauche mich ilirrr nicht zu 
schämen. Würde aber auch Niemand anders um seine 
iührenzeichen beneiden, wenn ich dieselben nicht besitzen 
würde. 

Die Dekorationen j anj' welche ich aber wirklich stols 

bin und die mir keine irdische flacht himvegdekretiren 
wird, sind die vier Narbm von iSchusswmdeUf die ich 
aus Gefechten davongetragen habe. 

Vielleicht besitze ich nebst diesen Dekorationen noch 
andere — vielleicht auch nicht — dem Herrn Oberfeld- 
ai'zt hnde ich es mitziitheilen lucht der ^Lühe Werth. 

Wenn wir in (h-m Artikel „Unser Älitärsanitüts- 
wesen^ gesagt haben, dass durch die neue Militär- 
Organisation sämmtHche Aerzte beritten gemächt worden, 
so haben wir darunter die Truppenärzte verstände.! und 
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zwar siinäoliflt die^ welche den drei Waffengattungen zn- 

getheilt siiid. — Der Ainbulancen-Qiiaxtiermeister ist zu- 
fälliger Weise kein Ar25t, was Herr Dr. Ziegler übersehen 
sa haben scheint. 

Dafi» dem Herrn Oberfeldaxst mit einem faoh- 
mftimiBohen Bnreanohef gedient wäre, glauben wir gerne. 
Es würde ümi dieses manche Arbeit ersparen und manche 
Musestunde verschaifen, die er vielleicht zur Privatpraxis 
verwenden könnte, wenn eine aalclie bei a&mm Betwhmen 
überhaupt möglich tviire. 

' Ob der Henr Oberfeldarzt einen rederbusch und wo 
er ihn trägt, ist uns sehr gleichgültig, das eine aber 
glauben wir nicht, dass er Waffenchef sei. Es gibt nur 
einen Waifenchef der Infanterie, Kavallerie, Artillerie 
wa^i dea Genie. Dass aber Truppenohefiei Federbüsohe 
tragen sollen, davon sagt das Beldeidungsreglement nidits. 

Herr Ziegler geht dann zur Besprechung des Ersatz- 
geachäftes über. In seiner liebenswürdigen Weise wirft 
er uns Saehpnkenntniss imd Unwahrheiten vor. — Es ist 
nißht lichtig, dass wir den Kreisk<Mnmandanten, wie. er 
behauptet, ignoriren, wahrscheinlich Weü es nicht in 
das Plaidoyer passt", wie er artig hinzufügt. — In dem 
Artikel „der Mannschaftsersatz des Heeres" ist in Nr. 36 
Seite 284 der Wortlaut der Bestimmungen über die Zu- 
sammensetzung der Untmuohungskommission angefahrt 
und in dem Artikel „Unser MilitSrsanitätswesen" Kr. 46 
Seite 364 ist wörtlich gesagt : „Bei uns besteht die Unter- 
suchungskommissiou aus dem Divisn Jiisarzt als Vorsitzen- 
dem, dem Kommandanten des Keki-utirungskreises und 
8wei Militäcäreten etc." Ueber die Bemrkskommandanten 
erfi^ dami noch auf der gleichen Seite in der «weiten 
Halbspalte eine weitere Betrachtung. Ueber letztere sagt 
Herr Divisionsiu'zt Dr. irischer in seiner Kiitgegnung auf 

unseru Artikel: „Wix erklären uns einverstanden, was 

6 
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die Herren Kreiskommandanteii betreffend gesagt wurde. 
Bieseiben tej^räsentiren in der Kommission nur ansnalmis- 
weise das militSjisohe Element in der wttnsebboren Weise.^ 

(Nr. 6 dieses Jahrg. d. A. .Schw. M.-Z. Seite 48.) 

(Ileichwohl eine solche Beschuldigung von Seite des 
Herrn Oberieldarztes 1» Auf welcher Seite da Wakrh^ 
imd absichtliche Unwahrheit ist, überlassen wir dem Leser 
EU entscheiden. 

Der Herr Oberfeldarzt sagt dann : „Als Argument 
ge^en diese „unglückliche" Ziisammensetzung der Aus- 
hebmigskommission wird einzig die Thatsache angeführt; 
dass im deutschen Reich der Aushebungskommission nur 
ein Arzt beigegeben sei." 

Zunächst bemerken wir; In dem ^Vrtikel „Unser 
Militärsanitätsweseu" brauchen wir die Bezeichnung „un- 
glücklich^ nicht — gleichwohl gestehen wir, dass wir 
die Zusammensetzung der Kommission für eine unglück- 
liche halten und zwar aus dem (jrund, wie wir nach- 
zuweisen veraucht haben, weil durch das Ausschliessen 
der Kombattanten von dem wesentlichsten Theil des 
Bekrutirungsgeschäftes die Interessen der Armee ge- 
schädigt werden. 

Die Begründung, warum wir den kombattanten Offi- 
zieren die Entscheidimg über Tauglichkeit im Heer zu 
dienen, gewahrt wissen möchten, haben wii' in dem Ar- 
tikel „Der Mannsohaftsersatz des Heeres*' Nr. 34 wie 
folgt gegeben : „Wenn die Armee des Krieges wegen da 
ist, so muss folgerichtig die Beurtheilung , wer zu der 
einen oder andern Verwendung im Heer zu gebrauchen 
sei, zunächst Denen zufallen, welche benit'eu sind, im, 
(lefecht mit dem Werkzeug des Krieges zu arbeiten. 
Diese aber müssen wieder in gewissen Fragen Fach- 
männer als Experte beiziehen.'' 

Die Zusanimeusetzung der deutscheu Rekrutiruiigs- 
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koiniuissiunen haben wir inelir beispielsweise angeführt. 
Wir hätten dieses ebenso gut mit der einer andeni Armee 
thunkOmieD« In allen entsoheidenTnippenoffizieredarübery 
wer in die Amee angenommen werden soll und nicht. 

Wir glauben ) bevor H(^'r Z'wyler mit (iltmn yreus- 
sischem Militär-Zopf und altem Fddgcim^tiium um »ich 
wirft, dürfls er Jüghck warten, hie sieh unsere Militär' 
eomlät im Felde heeeer ale die deaieche 1870/71 bewährt 
hat. Auf jeden Fall möchten mr den Herrn Oberfeld- 
arzt warnen, eich in allzn^osse iSici^rlmt zu wiegen^ 

Ybeit Ziegler aagt, es bravohe bei dem Eigi&nziings- 
geaoh&ft keine Bevormundimg dnreh OflSmere, welche im 

besten Fall von der Saohe bedeutend weniger verstehen. 

Dooh wer hat die Folgen zu trageui wenn die Armee 
mit faulen Elementen rekmtirt wird? Wer hat die Mann- 
schaft auszubilden, wer hat sie zu tVihren, wer sit-lit ilire 
Leistungen auf dem Marsche und im (icteeht, wer endlich 
hat das gri&sste Interesse, branohhare Elemente zur Truppen« 
bildnng sa erhalten? Wer anders als der von dem Herrn 
Oberfeldarzt so gering gesehitzte Truppenoffizier. 

Die Herren von der Militärsanität wollen ktüne Be- 
yormnndnng, nmi, die Truppenoffiziere wollen auch keine! 
Wer die Suppe ausessen muss, wül auch das Recht 

haben zu sagen, wie gekocht werden soll. 

Mit gleichem Eecht wie den Aerzten den wesent- 
lichsten Theil des Ergänzungsgeschäftes, könnte man den 
Veterinären die Remontimng übertragen. Gleichwohl 

zweifeln wir, dass man in den ]\Lilitärstaaten so bald zu 
diesem Absurdum kommen werde. 

Der Herr Oberfeldarzt ist im Irrthum, wenn er 

hochfahrend bemerkt, dass Jit Vi'ifasser des Artikels 
lyUnser Militärsanitätswesen" den Funktionen der Untcr- 
suohungs-Kommission beizuwohnen^ offenbar nicht im Tall 
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war. Zufälliger Weise hat derselbe einige Male bei Re- 
krutenscliulen das Schulkorainando zu vertreten gehabt 
und gerade bei der Kommission bat derselbe erkennen 
gelernt; dass Aendemngen eintreten müssen ^ wenn die 

Interessen der Armee nicht dem Steckenpferde gewisser 
Äerztc geopfert werden sollen. Gerade damals hat der- 
selbe den Entsohluss g^iasst, die Angelegenheit zu be- 
handeln. 

Die Ansicht y dass keine Yereinfiichnng des Rekm- 

tirangsgeschäffces möglich sei, wird nicht von allen Kol- 
legen des Herrn Oberfeldt'U'ztes getheilt. 

Herr Divisionsarzt Dr. Fischer sagt : ,,Sodann schliessen 
wir uns ebenfalls D^en an, welche eine Vereinfachung 
des Rekrutirungsgeschäftes, also Zutiieilung der Mann- 
Schaft zu den Waffengattungen für wünschbar und möglich 
halten. Diese Ansiclit ist schon mehrfach aufgetaucht, so 
dass die eidg. üäthe im Dezember vorigen Jahres sich bereit« 
mit der Frage beschäftigt haben.^ (Nr. 6| S. 48 d. Jahrg. 
d. Allg. Sohw. M.-Z.) 

Am zweckmässigsten scheinen uns die Ergänzungs- 
kommissionen in Oesterreich orgaiiisirt und wir glauben, 
dass das nämliche System mit angemessenen Modifika- 
tionen sich auch bei uns bewähren würde. Gleichwohl 
haben wir das deutsche und nicht jenes als Beispiel an* 
gefährt; da man uns sonst gleich das Jahr 1866 citirt hätte. 

Wie der Herr Oberfeldarzt dazu kommt, glaahen zu 
machen, wir hätten die bisherige eir^ache kmUmcUe 
Wirthsehaft im EeknUirungmesen vertreten, ist uns 
durchaus unhej/reißich. 

Ebenso wenig haben wir je gewünscht, dass man 
untaugliche Leute in die Ai-m«^e einstelle, die derselben 
nur ssur Last fallen und ihr beim besten Willen doch 
nichts nfltssen. Doch was wir verlangen, ist: dass man 
nicht körperlich yut entwickdte, doch blödsinnige Jimü- 




r 
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vidueii in dif Armee einstelle^ und uUelligente, r/ebildete 
Leuti' Weyen einem UetUuneter zu wenig Brüstung my 
müitärfrei mache. 

Ein gelungenes Bild gibt der Heir Obeifeldanst von 
dier Thätigkeit der tastUchen und pädagogischen Kom- 
mission — es m(»chte beinahe zweckmässig scheinen, 
diese beiden noch durch eine phrenohjgische zu vermehren ! 
I>ie Leute könnten danui je nackdem Zahlensinn , Orts- 
sinn XL 8. w. anflgepillgt wftrei bei den Yerwaltnngstmppeni 
Gniden eto. Terwendet werden. 

Wenn die Art der Stellung der Arannschaft früher 
für diese noch lästiger war, so ist dieses noch kein 
Gründl dass das dermalen befolgte System gut seL 
Jedenfalls scheint die Sache der Prüfung werth. 

Wozu uns der Herr Oberfeldarzt erzählt, dass die 
sich jetzt zur l)i8pensati(»n Meldt'n<h'n kt'int' (!ei)ühr mein* 
ZU entrichten haben, die früher im lüiutou Beru üÜ Kp. 
betrugt wissen wir nicht. Noch weniger was der Ausruf 
bedeuten soll: i, Absurditäten werden selten freiwillig 
abgesohaüt.'' 

Ist das eine moralische Sentenz, d ini dass der Herr 
Oberfeldarzt damit den Leser glaul)tMi mauheu will, wir 
hätten dieser Gebühr das Wort geredet, können wir nicht 
annehmen. 

Der Herr Oberfeldarzt ist der Ansicht, zur Unter- 
suchung seien mindestens drei Aerzte errurderlieh. Herr 
Divisionsarzt Dr. Fischer glaubt, zwei genügen, in Deutsch- 
land muss einer das Geschäft besorgen. 

Alle Fälle , wo Reklamationen erhoben werden, wo 
Zweifel herrschen, wurden wir an eine zweite Kevisions- 
kommisaion verweisen. Es hätte dieses den Yortheil, 
dass das Geschält rascher erledigt werden könnte. 

Was Herr Dr. Ziegler über die Vereinfachung der 
BekrutirungakoQmüssiou sagt, beweist uus, dass derselbe 
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von den versohiedenen Waffengattungen etwas sonderbare 
Begriffe hat. „Die Artillerie mit ihren verschiedenen 

Dienstzwei^en sclunnt iliiu etwas komplizirter." 

Der Herr Obcrteldarzt Dr. Ziegler sagt: Die Be- 
hauptung , in der kurzen Zeit des Bestehens der neuen 
Instruktion Aber Untersuchung und Ausmusterung der 

Militärpflichtigen habe sich das Unzweckmässige der 
neuen Vertahrungsweise in aufFallendem Maasse gezeigt, 
beruhe zum grössten Theil auf Biertischklatsch. 

Nebst dem grdssem gibt es also auch einen kleinem 
Theil y es wäre sehr lehrreich gewesen, wenn uns der 
Herr Oberfeldarzt diesen nicht vorenthalten hätte. 

In Betreff der Brustumfangsbestimmung, deren Re- 
daktion jetzt, wie Herr Ziegler sagt, richtig gestellt 
worden ist, ist zu bemerken, dass die neuen Vorschriften 
für kleine Leute ebenso ungünstig als die frühern sind. 
Es dürfte aber um so mehr dieses Steckenpferd zu ver- 
lassen sein, als rachmänner; wie z. B. Dr. G. Toldt u. v. a«, 
dasUnflUverlttssige dieser Methode in übexseugender Weiie 
nachgewiesen haben. 

In BetrelF des wegen zu geringem Brustumfang dienst- 
untauglich befundenen Gemsjägers ist zu bemerken, dass 
die Gemsjäger andere Pfade als Touristen begehen ; dass 
ein 14jähiiger Geissbube ganz gewiss an viele Orte hin- 
klettert, wo der Herr Ziegler sicher nicht folgen wttrde. 
Für die Belehrung, dass es etwas anderes sei, sich als 
eigener Herr in den Bergen herumzuti'eiben , oder „mit 
Sack und Pack in Reihe und Glied auf staubiger Land- 
strasse in vorgeschriebenem Tempo zu marschiien^, sind 
wir dem Herrn Oberfeldarzt sehr dankbar, müssen ihm 
aber bemerken, dass Verfasser dieses, in solcher Sache 
auch einige Erfahrung hat, da er schon vor 27 Jahren 
unter anderm einen Harsch von Mailand nach Sieben- 
bürgen zu Fuss mit Trappen zurückgelegt hatte. 
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Was den Impfzwang anbelangt; den viele gebildete 
Aerzte als Aberglauben erklären, haben wir aUerdings 
dem Wimsohe AusdnudE gegebeiii die Herren Aerzte 
macbten sich zuerst über den Nutzen desselben unter 

einander einigen, bevor man die Leute zwangsweise einer 
Operation unterwerfe, die, wie aus Beispielen bekannt, 
oft üble Folgen hat. 

Da dieser Zwang uns stets einen pdnlichen Eindruidc 
maohte, es auch mehr als traurig wäre, wenn man diesen 
Zwang- aufrecht erhielte^ wenn das Impfen wirklicli un- 
nütze und schädlich ist, so liätten Avir gewünscht, dass 
eine Brosohürei „die sich gegen den Impfzwang erhob", 
im Interesse der Sache in dem ärztliohen Faohblatt be- 
sproohen worden wäre. Der Herr OberMdajizt nennt 
dieses das betreffende Blatt „in die Schranken fordern^. 
Nun, uns hätte geschienen, dass die Sache schon der 
Mühe Werth wäre. 

Wie wir geneigt sind, militärisch- wissenschaftliche 
Fragen zu erörtern, so haben wir geglaubt, dass auch 
das erwähnte medizinische Blatt berufen sei, solche, die 
in sein Fach einschlagen, zu behandeln. Möglich, dass 
dasselbe spezielle Tendenzen zu verfolgen hat. AVff 
jeden Fall sind wvr überzeugt, dass das ffKorrespondenz- 
hlatt^ sich einer anständigem Sprache als der Herr 
Dr, ZiegUr bedient hätte. 

Was die schlagenden Zahlen des letzten deutsch- 
französischen Krieges anbelangt, mit denen sich der 
Herr Oberfeldarzt brüstet, so haben wir darüber auf ge- 
stellte Anfrage folgenden Bescheid erhalten : „Die Bear- 
heitung der Erkrankungen m der Armee 1870/71 ist 
noch nicht yanz ß'rtig. f^ie mrd aber hold efi'sdieinen, 
Genajies, Zavmiüssiges exisUrt noch nicht,^ 

Der Statistik der Blattemerkrankungs- und Todes- 
ftlle im Feldzng 1870/71 dürfte übrige nach unserm 
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Dafürhalten immer noch kein übertriebenes Gewicht bei- 
gelegt weiden und zwar wegen den uiigleiohen Verhält- 
nissen der beiden knegfübiendea Aimeen. Seit Kneg 
gefOhrt wild, Bmd die Aimeen, welelie Niederlagen er- 
leiden; grössern Verlusten durch Krankheiten als die der 
Sieger ausgesetzt. Während erstere durch Epidemien 
decimirt werden, haben letztere oft nur geringe Einbusse 
anfimweisen. Dieses mag g^ssentheils der gehobenen 
Stimmung dee Siegera, wekhe ihn die Anstrengungen 
leichter ertragen läset, Eususehreiben sein. DerBenegte 
dagegen ist moralisch niedergedräckt, der siegreiche Feind 
verfolgt ihn, lässt ihm keine Rahe, erschöpft seine Kräfte 
durch beständige Angriffe, dabei ist die Verpäegung oft 
noch mangelhaft und die Sanitätsanstalten ungenügend, 
wie dieses im Feldzug 1870/71 auf Seite der Franzosen 
der Fall war. Dass bei den in Gfefangensehaft gerathenen, 
eng zusammengepferchten, in Lumpen gekleideten und 
schlecht genährten Eranzosen die Sterhüclikeit und die 
(jefahr der Ansteckung grössei; war, als bei den JDeutschani 
unterliegt keinem Zweifel. 

Da aber in der firanzösisohen Armee auch geimpft 
wird, wenn dieses auch melir freiwillig geschieht, so 
wüi'dcn die Zahlen am Ende den auffallenden Beweis 
liefern, dass der Nutzen des Zwangsimpfeus .ungleiuh 
grösser ab der des freiwilligen Impfens seL 

Die 2kt^kmä88igkeit der Impfung, ihren Nutzen und 
iSdiaden haben wir in der ^Mditärzty .'''^ nicht za unter- 
suchen. Immerhin haben toir das Hecht zu fragen: Isi 
das Vornehmen der Operation an unserm Körper, gegen 
die eich der Instinkt sträubt, amh durch die Vemm^ 
gerechtfertigt f Wird der mögliche Schaden durch den 
unbestreitbaren Nutzen aufgewogen? 

Wenn in dieser und andern Enigen wir nicht blind 
an die Unfehlbarkeit der Aerzte glauben , so ist dieses 
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durch den Unntand m entsohiüdigen; dasB die Heilkttnatler 

sich schon sehr oft geirrt haben. 

Wir wollen uns erlauben, einige Beispiele anzuführen. 

Als die Feuerwaffen in Aufnahme kamen, hielten die Aerzte die 
Wunden, welche durch dieselben verursacht waren, lange Zeit für ver- 
giftet und glaubten dieselben mit siedendem Oel ausbrennen zu müssen. 
Erst in den Reformationskriegen gingen sie von diesem, üebraach ab* 
(Vorlesungen über Gesehiehte des Sanitätswesens.'i 

Der Nutzen der Chinarinde wurde v(m vielen Aeizteu lange Zeit 
be^itritten. Ein s. Z. bcrüiimter Arzt Dr. Cobneneru, Professor der 
Universität zu Salamanca, sehrieb ein Werk, in welchem er erklärte, 
dass in Madrid allein durch den (iebrauch der Chinarinde neunzig 
plötzliehe Todesfälle herbeigeführt worden wären. (^Markham IT. 89.) 

Als eine hochgelegene europäische Stadt, die sich durch die Un- 
reinliclikeit der Strassen auszeichnete, kanalisirt werden sollte, reichten 
die Aerzte derselben an die kompetente Behörde einen Protest ein, 
da die „rauhe Luft durch den {Gestank weicher gemacht werde und 
80 der Gesundheit weit zuträglicher sei." 

Am Sohliifls ist der Herr Oberfeldarat bo gütig, aii8 
8wei BxoBolitlren über die Imp£&«ge sa mpfehkn. Krm, 
wir wollen es üim glauben^ dais daiia viel Lehn^ioliet 

enthalten ist. — Scanarelle, im „M6decin malgr6 Itii**, 
sagt auch: „Aristot, lä-dessus, dit . . . de fort belies 
clioses." (U« acte, IV'' sc^ne.) 

Was die Eintragniig gewisser Krankheiten in die 
Dienstbüchlein anbetrifft ^ ist der Oberfeldarzt der An- 
sicht, day« dicst' in .schonender Weise eingetragen werden 
können, das Wie sei (ieheimniss. Herr Divisionsarzt 
Dr. Fischer meint dagegen, dass der Ki'ankheitsname 
nur dann einzutragen .wäre, wenn derselbe für die Be- 
hörden von Werth ist, und mit dieser letztem Modifi- 
kation könnten wir uns ganz gut einverstanden erklären. 

1) AristotelcB 8agt darilbcr sehr Bcliüue Sacken. 

Im U«1irig«ii kOnBten wir (obgleiöh nielit lledisiaer) Hm. Dr. Ziflgl« elMniUls 
ainige WtdEB mm Dr. Ottmaan, ProftaMur an der Uaivuidttl ialidpiig« Dr. Ooidt> - 

mann, Dr. W. Roitz u. v. A. empfehlen — die jcdonfalK zum Mindesten di n Ht-wi-i» 
Helbni, dass die Herren Aerste selbst Aber den Natsen des luptens nicht einig sind. 
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Wir haben in nnserm Artikel das Yerlaiigen gestellt, 

in den Fällen, wo genügende Sicherheit für gute ärzt- 
liche Behandlung und sorgsame Pflege ausser Zweifel 
sei, möchte man den im Dienst erkrankten oder verun- 
glückten Militärs gestatten^ sich im Schoosse ihrer Far- 
milien behandebi zu lassen. 

Der Herr Dr. Ziegler behauptet , es sei „eine grobe 
Entstellung'" (denn groh muss hei ihm, wie es scheint, 
alles sein), wenn wir sagen, dass es für den erkrankten 
oder verunglückten Militär keine Alternative gäbe als 
Spital oder Yersdchtschein. Er fi&hrt dann sai Bekräf- 
tigung das 4. Lemma des § 32 an. Nim wohl, dem 
Herrn Oberfeldarzt steht es frei, anzuordnen oder den 
Antrag von behandelnden Corps- oder »Spitalärzten zu 
genehmigen, dass Kranke anderweitig behandelt und ver- 
pflegt werden. 

In diesem einzigen Fall hat der Kranke Anspruch 
anf EntBoh&digung im Sinne des Art 7 des Fensions- 
.gesetzes. 

Es ist daher alles dem Arzt anheimgestellt und 
seinem Ermessen keine bestimmte Schranke gestellt. 
Der behandelnde Arzt nnd besonders der Herr Oberfeld- 
arzt kann in solchen Fällen tiinn und lassen , was 

er will. 

Was er thiit, was er lässt, ist recht gethan. Da 
muss einem doch SoanareU einfallen, der sagt: „Je trouve 
•que (d*dtre mödeoin) c'est le m^er le meilleur de tous; 
car, seit qu'on fasse bien, ou soit qu*on fasse mal^ on 
est toujüurs paye de meme sorte. La mechante besogne 
ne retombe jamais sur notre dos, et nous taillons comme 
il nous platt sur T^toffe oii nous traTaillons. ün cor- 
donnieri en £Bdsant des souliers, ne saurait g&ter un mor- 
ceau de cuir, qu'il n'en paye les pots cass^; mais ioi 
on peut gäter un homme sans qu'il en coüte rien. Les 
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bevues ne sont point pour nous, et c'est toujours la faute 
de oelni qni memrt £iifin le bon de cette profeaeion 
eet qu'il 7 a pemii les morts nne honn^tet^, une die- 

cr^tion la plus grande du monde ; et jaraais on n'en voit 
se plaindre du m^decin qui l'a tu^." (Möllere | le me- 
deoan malgrö loi. IH* aote, II* so^e.) ^) 

Doch trots dea Artikelsy der für die Herren Militttr^ 

ärzte so schön und bequem gestellt ist, halten wir un- 
sere Behauptung aufrecht: „Dera im Militürdienst Ver- 
unglückten oder Erkrankten bleibt keine Wahl aU Ver- 
aohtaohein oder Spital." 

Wo das Gesetz zu grossen Spielraum gibt, liegt es 
nahe, die Art seiner Anwendung und Ausübung zu be- 
tzacbten. Ist diese nicht gut, so müssen wir eine be- 
stimmtere Fassung desselben und in dem Sinne, wie wir 
sie angeregt haben, wflnschen. In den letsten Jabren 
ist in mehrem uns bekannten Fällen augenscheinlich 
mehr auf den Vortheil des Staates als auf den des Wehr- 
manneS; der seine Gesundheit und allenfalls seine geraden 
Glieder geopfert hatte, gesehen worden. Wir wissen 
nicht, ob besflglich des Abdrftngens von Yerzichtscheinen 
auch so bestimmte Weisungen von Seiten de^ Herrn 
Oberfeldarztes existii'ten, wie betrefif des Ordinirens von 
Medikamenten, worüber befohlen war, dms „den Er- 
krankten mir die aUerlnUigiten Medikamenie verabreiM 
werden sc^en,^ 



1) Ich finde, diiss Arzt zu «ein, doch <laH echftnsto Handwerk von allen ist. 
Denn ob man es gut oder schlucht betreibt, man wird immer in gluiehcr Weise 
dafür bezahlt. Die schleohto Arbeit fallt nicht aaf unsere Schultern. Wir schneidun 
wie ea um getiUt an dem Stoff hemm, den wir hearheiten. Bin Schlüter, der 
Schuhe macht, kann kein Stück Leder Terderben, ohne dam er danntar Schaden 
leidet; doch wir können füieu Menschen beachSdigcn , ohne das» es uns das Min- 
deste kostet. Wir leiden nicht unter den Böcken, die wir niaehcn, und die Siliuld 
liegt immer au dem, der stirbt. Eodlich das Oute dieser Prulcwiiun iüt, da»B diu 
Todloi ai« MittiniHgiten und ▼mohwltgwwtea Leate «ind, und nie betohwwM 
•M tiah Aber dea Ant, der li« getddtet Ii»*. 
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In die Gehemmiflse der Sanitätsbnuiohe sind wir 
eben nielit eingeweiht. Wie energisch oft zu Weike ge- 
gangen wurde, um Verzichtscheine im günstigsten Augen- 
blick herauszupressen und dem Staate Auslagen zu er- 
sparen, kann dem neuen Mexxn Ober&ldarzt durohaus 
nioht unbekannt aein. 

Oder erinnert aidi der Herr Oberfeldarat Ziegler, 
der bei dem Truppenzusammenzug 1873 Divisionaarat 
der III. Division war, nicht mehr des Falles, wo der 
( loneralstabshauptmann G-. mit dem I^ferd stürzte und eia 
Bein brach. Dieser Hauptmann wurde von einem Arzt, 
kaum nach Anlegen des ersten Verbandes in roher Weise 
hestiirmt^ entweder den Verzichtschein zu unterschreiben, 
oder ^ich sogleich m das Spital transportiren zu lasssen. 

Sollte der jetzige Herr Oberfeldarzt ein zu kurzes 
Qedächtniss haben sich zu erinnern, dass damals nur das 

Einschreiten des Divisionärs einen Akt der Inhumanität 
vereitelte. Allerdings war im Lager der Militär-Aerzte 
in Folge dessen grosse Entrüstung; wir glauben mit Un- 
recht. Der Arzt soll human sein. Der militärische Yor» 
gesetzte aber hat die Pflicht, sich seiner Untergebenen 
anzunehmen, er soll sie gegen Brutalitäten , kommen 
diese von dt n ihm untergebenen Befehlshabern oder von 
Aerzten^ schützen. 

Und nun ist das eine grobe Entstellung des Sach- 
verhaltes? Auf Wunsch wollen wir uns deutlicher er- 
klären. 

' Der Herr Oberfeldarzt Ziegler kommt dann aul' 
einen Fall, der in der Fresse s. Z. vielfach behandelt 
worden ist , zu sprechen , wo einem durch einen Sturz 
mit dem Pferd leicht verwundeten Ghiiden-Itekruten,^ trotz- 
dem er sogleich den Verzichtschein unterschrieb, nicht 
gestattet wurde, sich bei seiner Familie oder in einer 
Privatwohnung besorgen zu lassen, sondern auf Befehl 
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des frühern Herm Oberfeldarzt Schnyder in das Civil- 
Spital abgeliefert werden muMte, dessen mangelhafte 
Eiurichtungeu Uxsaohe wuxdeai daaa der Ungittokliche 
m Gmade giqg. 

Wegen dieses Calles wurde in der Folge vom eidg. 
Militi&r-Departement eine Untersachnng angeordnet. Mit 
Ftthrang derselben war Herr Oberfeldanst Dr. Schnyder 
betraut. Seinem Bericht entnehmen wir folgende 
Worte: „Aus dem (resagten geht hervor, dass H. an 
pyämischer Infektion zu Grunde gegangen ist. Höchst 
wahrscheinlich hat die Infektion im Zimmer Kr. 3 atattr 
gefunden I wohin der Kranke ans bereits berührten 
Ghrttnden gebracht worden war.'' 

Der Herr Oberfeldanst Ziegler fragt uns nim, was 
bitten Sie daau gesagt (sofern Sie von der Bedeutong 

von Knie Verletzungen etwas wissen), wenn man den Un- 
glücklichen mit oder ohne Verzichtschein sich hätte den 
üabilden einer langen Heimreise aussetzen lassen, und 
dami| wie bestimmt zu erwarten, der Tod eingetreten wäre. 

Nun, die Sache liegt eben ganz anders, der Kranke 
ist nicht in Folge des Transportes, sondern des Umstandes, 
dass er gegen seinen Willen in ein mangelhaft ein- 

gencbtetes Spital gebracht wurde, gestorben. 

Der Vorgänger des jetzigen Herrn Oberfeldhrzt be- 
leichnet die 4 Gm. lange Bisswonde als eine leichte 

Verletzung. Herr Dr. Ziegler sieht todtliclie Folgen in 
der drohendsten Nähe. Nun, wie es scheint, könmeu 
«och die Gelehrten der Medeoin in ihren Ansichten nn- 
eimg sein. Einer von beiden dürfte doch Unrecht haben. 



1) Der gaa« Bsrilkl dM Onm Obuftldanfc Schnyder i4t ia Xr. 88 des Jahr- 
Cttp 1875 dM JOvm&gnämMan flr mIiwbIs. Aant«" abgodiiiflkk. Die enge. 
Abte SieUe 8. 6M. 
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Lu Uebrigen möge sich Herr Dr. Ziegler mit seineu 
Kollegen, die anderer Ansicht sind, streiten. 

Es gäbe jddooh noch emeii andern inteseasaateii i^aU| 
der erwähnt werden könnte , mit einem Iniaaterie-Be- 

kroten Gr., der mit Verlust eines Beines davon kam, 

welcher dem frühem Herrn Oberfeldarzt Gelegenheit zu 
einer schönen Operation nach Pirogoff'scher Methode ge- 
boten hat. 

Doch diese vezsobiedenen Beispiele haben wir blos 
angefahrt, um an begründen, dass unser Wnnsch gerecht- 
fertigt ist: „Wenn ein im Dienst erkrankter oder verun- 
^ glückter Mann oder Offizier den Verzichtschein unter- 

schreibt i so soll man ihn unter den Bedingungen, die 
wir YorausgesetKt habeni ohne Anstand in seine Heimat 
enflassen. W0Dn es wünscht»^ 

Der kranke oder yeranglüokte Soldat soll am Ende 
yf&jü^ seine Weise sterben dürfen". 

Nach dem Wortlaut des Ait^kAla des Herrn Ober^ 
feldarzt Ziegler will es scheinen ^ es komme diesem 
Herrn komisdi vor; wenn wir es empörend finden, dass 
ein leicht verletster Mann gewaltsam nach Beendigung 
des Dienstes zurückbehalten und in ein Spital abgeliefert 
wird, in dem er zu Grunde gehen muss, damit ihm die 
Eeise ja nichts schade ^ doch allerdings, die Begriffe über 
das, W9ß als empörend bezeichnet werden darf, mögen 
sehr yerschieden sein. Der Herr Oberfeldarzt findet 
wohl gar nichts empörend, als wmn ein Nichtmediziner 
sich erlaubt, über Angdegenlmten der Militär-Sanität 
zu sprechen f 

Der Herr Oberfeldaot Dr. Ziegler bemezkt femer 
m dem, was, wie er behauptet, als wichtigster Punkt 

hervorgehoben wird : Die Sanität habe sich nur von der 
ungerechtfertigten Bevormundung in Sanitätssachen nicht 
sachverständiger Stellen be&eien wollen. 
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Doch die Mitglieder der Armee wünschen und 

müssen im eigenen Interesse eine gewisse Controle der 
Sanitätsbranche, respektive des Sanitätsdienstes wünschen. 

Es würde dem Herrn Oberfeldaiat Dr. Ziegler einige 
Mflhe kosten I uns sa dem Sats sn bekehren , welchem 
eine grosse Anzahl der Herren der Sanität ssn huldigen 

scheint: „Der kranke Mann gehört uns, um ihn zu ku- 
riren, der gesunde ebontalls, um ihn vor Krankheit zu 
bewahren. Wir verstehen den G^esundheitsdienst am 
besten, * folglich haben die Truppenoffiziere niohte zu 
dem 9 was wir machen, anordnen nnd vornehmen, zu 
sagen." 

Doch so weit wie der Apotheker im Pourceaugnac 
sind wir noch lange nicht, welcher sagt : Voilä, d^jk trois 
de mes enfante dont ü (le mödecin) m*a fetit Thonneur de 
oonduire la maladie, qui sont mort en moins de quatre 
jonrs, et qui, entre les mains d'un autre, auraient langui 
plus de trois mois. 11 ne me reste plus que deux enfants, 
dont il preudsoin comme des sieus; il les traite et gouverne 
ä sa ^ankUm, sans que je me mHe de rien; et, le plus 
flonvent, qnand je reviens de la ville, je suis tont 
^nn6 que je les trouve saign^ ou purgcs par son 
ordre. (Pourceaugnac, I'^ acte, III® scfene. ^) 

Nun, ganz dahin würden wir kommen, wenn wir 
auf dem eingeschlagenen Wege fortwandeln und die 
Herren Doktoren nach ihrem Belieben machen lassen. 

Die Herren Aerzte sagen, der Gesundheitsdienst ist 
unsere Sache — damit sind wir einverstanden, doch 



1) Bft tlBd schon drai Ton aulnen Kindmnii d«mi KnnUieit m bsiuuldeln, mir 

der Hr. Doktor die iSire angethan hat and die in weniger als 4 Tagen gestnrhen 
aind und die in den Händen eined andern drei Monate liiLltLU L.li.ii.u-ltteu niühäcn. Ha 
bleiben mir jetzt nur noch xwei Kinder, die er wie seine eigenen bcaurgt ; er behandelt 
«nd iMsoigt ei« gaas naeh Minem Ontttakai ud oline das» ieh mieh im mindwte» 
einmische, und oft, wenn idiTOnder Stadt larflekkomme bin ich orataunt zu flnden, 
diH er Uwon sn Ader geliwon, oder ihnmi nuft AliflUirei& eingegeben Imt. 
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nicht in dem Sinnci dass dieselben uns nach Gutdttnken 
pnrgireny aderlMsen oder impfen aollen. 

Unser Kdrper soll eimgemiaisflii unser Eigentbnm 

bleiben, wenn wir uns aucb im Dienste des Vaterlandes 
befinden. 

In dem Artikel „Unser Militär-Sanitatswesen" baben 
wir gesagt, es stände an beittrobte% dass die gesammte 
Trappenfühiung nodh an die Saoitätsbranobe übeiguigey 
doch es gereiche uns aum Trost, dass dieses sieh mit 

der Genfer Konvention nicht vertrage, und dass die Ver- 
waltuugsbranche dieses nie zugeben würde. 

Der Herr Oberfeldarzt Ziegler nimmt dieses, wie 
es scheint, mit einiger Naivetät wörtlich. £r Tersichert 
uns in allem ISnatf es sei nie die Bede davon gewesen, 
dass die Aerzte Truppenoffiaers-Fonktlonon hei andern 
Truppengattungen sich hätten anmassen wollen. 

Der Herr Oberfeldarzt deklamirt dann von neapoli- 
tanischen nnd andern Traditionen stehender Heere. £s 
is^ dieses wohl atif den Ver&sser dieses, der, wenn anoh 

nicht gerade in Neapel, doch im Auslande, gedient und 
da manche Erfahrung gesammelt hat, gemünzt. 

Was sich Herr Dr. Ziegler unter diesen Traditionen 
vorstellt, ist schwer m sagen. — Jedenfalls etwas sehr 
verahsdheuenswerthes. Wir wollen nnsere Phantasie 
nicht anstrengen, waa jener Herr darunter versteht, zu 
errathen. — Vielleicht auch glaubt Hr. Dr. Ziegler mit 
diesem Schlagwort zu impouiren, Beifall von Manchen 
zu ernten und uns mundtodt zu machen. Doch der Herr 
Oberfeldarzt irrt sich, das letztere geht nicht so leicht. 

Ebensowenig wir* uns genirt haben, ihm unsere An- 
sichten über Dekorationen (die ihm ein arger Dorn im 
Auge sind) mitzutheilen , ebensowenig nehmen wir An- 
stand, ihm unser militäiisc^es Glanbenshekenntniss ab~ 
zulegen. 
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Naoh unserer Anaioht h&t das Kriegswesen und die 
Kriegskunst den Kampf sum Zweck und erkalten von 

ihm ihre (resetze. Die leitenden Grundsätze beider sind 
die Frucht der Ert'aluungen, wclclie die Völker in ihren 
Kämpfen seit Jahrtausfutlen gesammelt haben. Die 
Kriegswissenschaft umfasst aber alle Gebiete des mensch- 
licken Wissens, alle Künste müssen zu derselben ihren 
Beitrag liefern. Der Gedanke, die Chancen des Erf<)lge.s 
im Kampf zu vermehren, niiiss dazu führen, aUe Fort- 
schritte, alle neuen Erüudungen dem Kriegszweck dienst- 
bar zu machen. 

Der Werth aller Kriegseinriehtungen wird durch den 
EinflnsS; den sie auf den Kampf ausüben, bedingt. Ilm 
aber den Werth von Kriegseinriehtungen richtig zu be- 
urtheileu, ist einestheils noth wendig, den Krieg und seine 
Ersoheinungen und Bedingungen zu kennen, andemtheils 
Ursachen und Wirkungen zu studiren; die Geschichte 
der Kriege, Kriegseinrichtungen und der Kriegskunst, 
Von der ältesten Zeit bis auf unsere Tage, ist die beste 
Lehrmeisterin. 

Findet der Herr Oberfeldarzt, dieses seien Tradi- 
tionen des neapolitanischen und anderer stellender Heere, 
80 bekennen wir uns gerne zu denselben. Will der Herr 
Oherjeidarzt Ziegler mit ttmieni Aust^-pruch ahvr atideuten, 
daas unsere Ansichten bloss die eines f^Trillkorparals** 
seien, so wilrde der Verjasser demselben für nähere Be- 
f/ri'didanr/ .ve///' dankbar sein, da iJun ein >tülrhrs Fiihit/- 
keitszcayniss von Nutzen Jur sein Ji^rncres Fortkommen 
sein dürfte. 

Auf eine Besprechung der neuen MHitärorgamsation 

können wir nicht eingehen, da diese nicht zur Sache ge- 
hört. Wozu der Herr Oberfeldarzt dieselbe bei den 
Haaren, wie man zu sagen pdegt, in die Diskussion 

ziehen will, ist unerklärlich. Vielleicht wünscht er eine 

7 
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mächtige Unterstützung zu erlangen. Vielleicht handelte 
es sich auch bios darum, dem tSchöpt'er der neuea Mi- 
litäroiganisation ein etwas plumpes Gompliment su machen. 

Herr Dr. Ziegler sagt: „Die Fortschritte; die wir 
(die Militärsanitätsbranchc) errungen haben, werden wir 
festzuhalten wissen." Unseres Wissenä siud die Ver- 
dienste des Heirii Oberfeldarzt Ziegler in dieser Be- 
ziehung sehr gering, daher wäre etwas mehr Bescheiden- 
heit am Platz. 

Auf die weitere Ausfiilii'ung müssen wir erwidern: i 
Ob Deutschland unsere Sanitätsorgauisatiun nachahmen ; 
werde oder nicht, lassen wir dahingestellt. Einstweilen 
ist Zweifel erlaubt. 

Unsere SanitHtseinrichtungen haben mit dem kleinen 
Kaliber nichts gemein. Es wäre denn, dass sie trotz der 
Auädelmuiig, die man uuserm militärischen Sanitäts- 
wesen gegeben hat, in vielen Einzelnheiten eben klein 
sind. Der prophetische Geist, der über Herrn Ziegler 
gekommen ist, dürfte ihn leicht täuschen. — Doch da 
wir nicht dieselbe Gabe besitzen, so müssen wir uns i 
jeder Prophezeiung entlialten. 

« 

Der Herr Oberfeldarzt Dr. Zitier bringt die „Allg. 
Schweiz. MilitÄr-Zeitung" mit rftckschrittlichen Tonan- 
gebern in Verbindung. Dieses zu sagen ist leicht, doch 
den Beweis zu lukren, dürfte schwierig sein. — Die 
„Militär-Ztg.^ wird wohl desshalb rückschrittlicher Ten- 
denzen beschuldigt, weil sie nicht glaubt, dass das Kriegs- 
wesen und die Kriegskunst sich auf eine andere Grund- 
lage stellen lassen, als diejenige, welche sie seit 4000 
Jahren hatten. Weil sie nicht in jeder Neuerung einen 
Fortschritt erblickt, am allerwenigsten aber glaubt, dass 
die Herren Offiziere der Militärsanit&t in miHtiliisohen 
Angelegenlieiten ein kompetentes Urtheil hätten, obgleich 
denselben seit letztem Jahr in den Militarsanitätsschuleu 
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die ersten Kloinente der Kriegs wiaseaBohaften in homöo- 
patifloher Yerdttimiiiig beigebracht werden. ^) 

In unserer Abhandlung „Unser Militiirsanitiitswesonif 
haljeu wir gesagt : Der Mann, welcher an der Spitze des 
Militärsanitätswesens einer Annee steht, sollte nicht nur 
ein gebildeter Arzt, sondom anoh, soweit es seine Stelle 
erfordert, ICüitftr sein. Er sollte Kenntniss des Heeres, 
seiner Einrichtung und Erfordernisse mit dem speziellen 
ärztlichen Wissen verbinden. 

Herr Dr. W. in seiner Nr. 11 und 12 des „Bund" 
erschienenen Abhandlung ging, wenn auch sonst in We- 
nigem, doch in dieser Beziehung mit uns einig. — Es ist 
schade, dass der Herr Oberfeldarzt diese Stelle nicht auch 
zum (gegenständ seiner Besprechung gemacht hat. Seine 
Ansicht darüber w&re sehr interessant gewesen. 

Der Artikel über den Telemeter ist nicht von uns. 
Es ist nicht (levvohnheit der Redaktion der „Militär-Ztg." 
ihre Arbeiten aus Deutschland zu datiren. Das Anbringen 
des Korrespondenzzeichens ist bei diesem, wie leider auch 
schon bei andern Artikeln, in der Druckerei übersehen 
worden. — Bekanntlich befindet sich die Ivi'daktion in 
Luzern, die Druckerei in Basel. — Unsere eigi-neu, sehr 
bestimmten Ansichten über d(Mi Telemeter haben wir in 
Nr. 33 S. 263 (Jahrgang 1875) niedergelegt. 

Wir sliid nbrrltdupt tiklit (jejvohnt , lui^ere ErlenehfuiHj 
erst (ins Iwlit'rt'n Etitb'cJwiden zu schupjm, obyleicJi dtctics 
tnelleicht voritmlhajier wäre. Wir haben in militärischen 
Dingen immer unsere eigenen Ansichten, wenn wir die- 
selben, sobald es sich nicht um wichtige Interessen der 
iVi-mee handelt, auch nicht immer sagen. 



1) Im Jfthr 1875 waren swei Stunden Soldatenkchitle, swei Stunden Wachdienst, 
»Wei Standen luucrcr Diiuat, vier Stuudi-n Tfrr.üiihhrc und zwei Staadni Taktik (t) 
in den Untvrrielitaplänun der Saoitütii-Offisiers-Dildnniisaclmlen vorgcsehonl 
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Die Schweizerische MtUtär-Zeitung** ist nichts we- 
niger als ein militärisches ( )ppusitiuiisl)latt, und i'ihergeht 
i»n Interesse der Stiche manclm mit Schweigen, was Anla8$ 
m Angriffen bieten würde» 

Am Sohlndse spricht Hr. Oberfeldanst Ziegler die 
Ansicht ans, dass der Verfasser des Artikels „Unser 
Militärsanitiitswesen" sicli und sein Blatt schwer blarairt 
. habe. Er meinte wir hätten uns den vernüuitigen 8aU 
einprägen sollen : „Wir enthalten uns vorläufig eines 
ürtheüsy um den Bestdtaten nicht vorzugreifen.^ — Ein 
Sprichwort stigtj man soll den Tag nicht vor dem Abend 
loben. Aurli tvir glnuhen, drr Hr. Oberfeldarzt Dr. Zlegl(*i' 
hätte warten dürfen, von Blamage zu apreciien, bis er 
uneere Entgegnung geteaen hatte. 

Die Epistd des Hm. Oberfeldaiztes an uns „pro domo^ 
bleibt immer eine denkwürdige Leistung, sie wird 
noch lang-e existiren, wenn der „geduldete" Federbusch 
eines andern Hau})t schmückt. Man wird fragen : Wer war 
der grosse Mann, der jenen Brief schrieb? 

Den Ton, in dem iimere Antwort erfolgte, hat sieh 
der Hr. Doktor Ziegler seihst zuzuschreiben. 

Der Herr Oberfeldarzt ist sehr im Irrthum , wenn 
er glaubt, seine neue Stellung berechtige ihn, alle an- 
ständigen Formen bei Seite zu setzen. — Wir halten uns 

> nicht verpflichtet, uns eine Sjjrache, wie er sie geführt, 
grollen zu lassen. 

Die persönlichen Ausfälle des Hm. Oberfeldarztes 
imd seine ordinären Angriffe gegen unser Blatt haben 
uns genöthigt, uns mit seiner Person mehr zu befassen, 
als uns lieb ist. — Duch die Streitfrage berührt nicht 
Personen, sondern wichtige Interessen unserer Armee, 
Aus diesem Grunde erstiehen wir unsere Kameraden, 
dieselbe zu prüfen. Zum Schlüsse bemerken wir, dass 
wir durchaus keine (xegner der Sanitätsbranche sind — 
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wir wünschen, dass die Sanitatsoffisiero in unserer Armee 
die geachtete Steliong einnehmeiii auf welche sie in Folge 
ihrer wiMensohaftliohen Bildung Anspnioh haben — doch 

Ueberhebuiigen Und Ausschreitiinfj^en werden wir, wie 
bisher, auch in Zukunft bc^kämpt'cn. — Ob dieses für den 
Augenblick viel nützen werde, lassen wir dahingestellt. 

Dem Herrn Oberfeldant geben wir aber m bedenken: 
ffDie SaniUUihranche Ui wegen der Armee und nicht die 
Armee wegen der SaniUUshrancJie daf^ 



VI. 

Zui Impf-ErlaM des Hnt Ob^Mantes Dr. Ziegler. 

(Nr. 19 der AUg. Boliw. Kilit.-Ztg. 1k76.) 



Laut Instruktion über die Untersuchung der Wehr- 
pflichtigen liaben sänimtHolie Wt»hq)flichtige skwoIiI in 
den Kekrutenschulen als in den Wiederholuugskursen 
wieder geimpft einsurticken. 

Alle Diejenigen ; welche nicht oder sweifelhaft revac- 
oinirt sind, werden am Schlüsse des Kurses durch einen 
Arzt geimpft, der laut Verfügung des Hrn. Oberfeldarztes 
vom 20. März d. J. mit 2 Franken per Mann ai^ Kosten 
<2er Beirrenden zu bezahlen ist 

Alle so Greimpften haben am achten Tag durch den 
'Arzt ihres Wohnorts das Resultat der Impfung zu konsta- 
tiren , sich hierüber (Ui f ihre Kosten ein Zeugniss aus- 
stellen zu lassen und für die entsprechende Eintragung 
in's Dienstbüchlein zu sorgen. 



1) AUf. Schweis. MiUt-Zütus 1876 Kr. 18. Biete Heilige Ms. 1. i 
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Unterlassung dieser Yorsohiift wird disciplinaiisch 

bestraft. 

Mit wahrem ükstauuen haben wir diese Verordnung 
gelesen. 

Einer una von befreundeter Seite sngesendeten Num- 
mer der „A. Sdhw. Z.^ entnehmen u. a. wir folgende, una 

richtig scheinende Bemerkungen: 

„Es widerspricht aHen militärischen An.suhaimngen, 
beim Müitär {Geldstrafen su verhängen. Ein Fabrik- oder 
Pensionsbesitzer mag seine Untergebenen mit Geld be- 
strafen, dass aber ein sobweizeriscber Militarbeamter das 
im Dienste stehende Militär f&r eine blosse Unterlassung 
mit einem dreifachen Tagessolde soll bestrafen können, 
das ist eine unerhörte Neuerung. Dem Oberfeldarzte feldt 
sogar alle und jede Kompetenz hiezu. Kein Gesetz und 
keine allgemeine Verordnmig gestatten Geldstrafen. Oder 
wohin würde das führen, wenn die Ofi^ere und Instntktoren 
gleichfalls anfangen wollten, Geldstrafen zn verhängen, 
z. B. für das Unterlassen des Kleiderreinigens 20 Cts., 
für zu spätes Einrücken bO Cts. etc.? 

Es erregt überhaupt bei den Militärs vielfachen 
Widerstand, dass der Oberfeldarzt sieh direkte in die 
Militärinstruktion hineinmischt, an die Kreisinstruktoren 
Bcft'hlf erlässt und sich überhaupt so geberdet, als ob 
ihm ein dii'ektes Kummando über die kombaltiinte Armee 
zustehen würde. Es sollen schon wiederholt Beschwerden 
Über dieses oberfeldärztiliche Militär-Kommando einge- 
gangen sein. Unter Offizieren, welche in MUitärsachen 
zu Hause sind, wird Überhaupt die Bestimmung der' 
Militarorganisation über die Kompetenzen der Nicht- 
kombattanten als ein arger Fehler bezeichnet, der bei jeder 
andern Armee als eine Ungeheuerlichkeit erscheinen würde.^ 

Auch die „Bülacher Wochenzeitung^ nimmt die 

Militär- Lui>j er et scharf ins Gericht, indem sie schreibt: 
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„Mit der ImpfkontroUe geht der eidgcnftatiiolie Ober- 
feldarzt vor, wi<* t'in türkiBcher l'a.sclia, was namentlich 
den Beweis dafür ftünt, dass der Hi rr Oberst wokl nicht 
einmal weiss, wie geimpft wird. Die Massenimpfhngen 
tincl gewdhnlich Hchwindely weil sie glttcklioheirweise eher 
mit Bnnmenwaeeer, als mit ImpfstoflP geschehen, und das 
soll dc'inn scharf kontrollirt, und wer den ISchwiudel nicht 
mitmacht, bestraft werden! 

Ausserordentlich lächerlich macht sich die Yorsohrift : 
Alle nicht oder zweifelhaft Beraccinirten sind am Schlnss 
des Dienstes durch einen Impfarzt unter Aufsicht eines 
Unteroffiziers entweder vom Arme eines p^esimden Kindes 
oder von einem geimpften jungen Stier oder Rind (nicht 
mit aufbewahrtem Impfstoff) an impfen. Der Geimpfte 
hat durch den Arzt seines Wohnortes das Ergebniss kon- 
statiren und in das Dienstbtichlein eintragen zu lassen." 

Der Herr Oberfeldarzt wird ohne Zweifel in der 
Schweiz herom immer ein Feldlager von geimpften Kin- 
dern, Stieren und Bindern halten; denn andere Leute wird 
er schwerlich zwingen ktonen, znr Befriedigung der Impf- 
orthodoxie ihre Kinder herzugeben, Stiere zu halten und 
von denselben den Stoff nehmen zu lassen. ^ 

Wo nimmt übrigens auch der Herr Oberfeldarzt das 

Becht her, den Soldaten die oft gar nicht unbedeutende 
Impfkrankheit ins Privatleben mitzugeben?" 

In einer Beziehung irrt sich der Herr Korrespondenti 
der in die ^Allg. Schw. Z.^ oben erwähnte Bemerkungen 
eingesendet hat, das Stra^eld f&llt nicht in die Bundes- 
kassen, sondern kommt dem Arzte, der die Leute zu, 
impfen hat, zu Gute. Auf diese Weise kann ein Offiziers- 
grad bekleidender, vom Staate besoldeter und im Militär- 
dienst sich befindlicher Arzt, an einem Tage, w^tm er 
am Schlüsse eines Bekmtenknrsee (wie es schon vor- 
gekommen sein soll) 180 Mann imjjft, einen Profit von 
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360 Franken machen. — Selbst der Ansatz für die Im- 
pfitng ist ungemein hooli gegriffen. Im Elanton Lnzem 
z. B. erhält der Impfarzt vom Staate eine Entschädigung 

von 5r) Centimes für jeden (reinipften ausbezahlt; der 
Bekrut soll aber nun zu (xunsten des Impfarztes nicht 
einen dreitägigen Sold, wie der Berichterstatter meinti 
sondern einen viertägigen erlegen! 

Der Erlass des Hen-n Oljerl'eldarztes dürfte sich als 
ein Akt der. Ueberschreitiing der Amtsgewalt qualiüzireu. 

Auf jeden Fall hofiPen wir, dass die kompetente Be- 
hörde dem Unfug der Ausheutimg der Wehrpfliclitigen 
zu Gunsten der A&izta haldiyd ein für allemal -ein Ende 
macJien warde. 



Zug. Ein Eingesendet im „Luzerner Tagblatt** (Nr. 118 d. J.)i 
welches augenscheinlich von einem HUiien herrührt, beschwert ticb 
in ziemlich ergrimmter Weise über die CMdbnssen, welche der Herr 
Oberfeldarzt za Bimsten der Aente eingeführt hat — Der Einsender 
sagt nntw Anderm: Erlauben wir uns die Frage: Wie ist es möglich, 
dass ein för seinen Dienst vom Staate bezahlter Platzarzt auf eine 
solche Weise einem Soldaten sein Geld abnehmen kann? 

(Hiezu macht die gewiss liberaler (Tfsiimun;Ljen utivrrdäclitige 
Redaktion folgend«' Anmerkung; Das NadiiiuptVn und die 2 l'r. Ver- 
gütun«,' liasirrn auf t'iuem Befehle des eid^^ Ohorteld tr/tes. Dir Kr' 
bUteruKij, irclvht.' dieser Bt fehl hrrrurrufi , irird iKtrJdjerddt alUje- 
nin'n, "her das srha'ni Hrn. iJr. Zictjlcr trcnif/ :i- Ik L ihnmern. Das 
liiSiiltdt wird dann bei lidij. licfcrcndtiiHstihs' ni/uKoif/cn sichtbiw 
werded.) (Nr. 21 d. Allg. 8chw. Milit.-Ztg. 1Ö76.) 
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* In eigeuer Sache/) 

(Nr. U d. Allg. Schw. MiliU-Ztg. ib76.) 

„Die schweizerische Militär-Zeitung predigt den Auf- 
rahr" — so lautete das Votum des Hrn. Oberfeldarztes 
Dr. Ziegler an der kautonalen Offiaieraveraammlung in 
Bem^ und leibte hieran einen weitem Antrag, aaf welchen 
wir später zu sprechen kommen werden. 

Wir halten uns unsern Kameraden gegenüber ver- 
pflichtet, diesen Vorwurf aurüokauweisen. 

Zanttohat bemerken wir, dass der Hr. Oberfeldarat 
in der Sache nicht unbetheiligt ist und auf keinem 
unbefangenen Standpunkt steht. 

Bekanntlich sind unser«' im Laufe des letzten .Jahres 
erschienenen Artikel über „Militärsanitätswesen^ dem 
Hm. Dr. Ziegler ein aiger Stein des Anatosaea gewesen. 
In seiner Bekämpfung dieser Aufbitaei in den BlAtteom 
für Kriegsverwaltung hat er durch Heftigkeit und Grobheit 
reichlich erzetzt, was ihm an Wahrheit und an Kräften 
abging. Er ist diesem Tone auch treu geblieben^ da er 
ihm wohl angeboren ist. 

Es ist kein seltener Fall, dass Leute den Mangel an 
Erziehung durch Grobheit auszugleichen pflegen ; sie 
glauben die (Irobheit verblüffe und überzeuge. 

Wir bedauern diesen Irrthum. Auf eine in anständiger 
• Porm gehaltene Entgegnung hätten wir auch eine an- 
stä^cUge Antwort gehabt. Den Beweis wird man in den 
frühem acht Jahrgängen, die unter der nämlichen Redaktion 
erschienen sind, finden. 

Doch wie man in den Wald hineim*uft, so tönt es 
heraus. — Wir erinnern an das Sprüchwort von dem 
Klots und dem EeiL 

1) Beilage Nr. I. 
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Der masslose Angriff auf diese Zeitsobrift und deren 

Kcdaktiou liat riiit-r Enti^t'gming gerufen ^ von der wir 
oiclit annehmen können; dasa sie dem Herrn Oberfeldarzt 
gerade angenehm war. 

In der Folge hat das famose Zirkulär des Herrn 
Oberfeldarztes vom 20. März mis genöthigt, uns neuer- 
dings mit der Thätigkeit desselben z\i beschäftigen. 

Die Thatsache, dass in Rekrutenschnlen und Wieder- 

holuiigskursen von den Leuten, die nicht revaccinirt 
waren; und in i'olge seines Beiebls vom Schularzt wieder 
geimpft werden mussten, eine Stiaftaxe (die dem vier- 
tägigen Sold eines Bekmten gleichkam) m Gunsten des 
Impfarztes erhoben wurde, Hess uns keine Wahl. Wir 
glaubton (in Xi\ 19) den betreffenden Erlass als einen 
Akt der Lebersckreitung der Amtsgewalt bezeichnen zu 
müssen und sprachen die Hoffnung aus, dass die kompe- 
tente Behörde dem Unfug der Ausbeutung der Wehr- 
männer zu Gunsten gewisser Aerzte baldigst ein Ende 
machen werde. 

Diese Aeusserung hat der Herr .Oberfeldarzt als Auf- 
reizung zum Aufruhr bezeichnet und hieran seinen Antrag 
geknüpft. Umgeben von mächtigen Freunden und Gönnern 

schien die ( ielegenheit, sich an der „MiUtär-Zeitung" zu 
rächen, auch gar zu günstig. 

Es gehörte aber wirklich viel Takt und Bescheiden- 
heit für einen so nahe Betheiligten dazAi, den Antrag: 
Acht und Bann über die „Militär-Zeitung^ zu verhängen, 
selbst zu stellen. 

Einem so hochgestellten Herrn hätte es doch nicht 
schwer fallen können, Jemand zu linden, der, um ihm 
gefällig zu sein, die Stellung des Antrages übernommen 
hätte. Dieses würde sich ohne Yergleioh besser ge- 
macht haben. 
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Im Uebiigen dürfte ein grosser Unterschied swisohen 
Anfinihr und gerechter Beschwerde sn machen sein. 

Die Frat^as um welche es sich hier handelt, und die 
des Pudels Kern bildet, ist : Sind die Militärärzte, die vom 
Staate besoldet werden, ber» ehtigt, von den Soldaten Straf- 
gelder oder irgend eine andere £ntsohttdigang für ihre Hiklfe 
(resp. Dienstleistang) ansmiehmen? Wir bestreiten dieses. 

Man hat den Militär- Aerzten verschiede lu- und meist 
hohe Offiziersgrade gegeben, sie haben alle Eechte eines 
Offiziers. Wenn aber die Milit&r-Aerzte die Rechte eines 
Offiziers verlangt nnd erhalten haben, so müssen sie auch 
Pflichten desselben übernehmen. 

Was würde man aber zu einem Offizier sagen, der 
ans seinen Untergebenen einen reellen Nutzen ziehen 
wollte? Man würde ihn, nnd mit vollem Recht, vor ein 
Kriegsgericht stellen. 

Handelt man anders , so säet man : Misstrauen, 
Disciplin, Gehorsam und Ansehen des Vorgesetzten haben 
ein Ende. 

Die Aerzte, die sich von den Soldaten bezahlen 

lassen, ruiniren niclit iiui' ilir Ausehen, «uudern das aller 
Offiziere der Ai'mee. 

Es fragt sich aber, woher nimmt der Herr Ober- 
feldarzt das Recht, „Geldstrafen, die zu Gunsten der 
Hilitär-Aerzte zu entrichten'' sind, anzuordnen? 

Wir tindt n im ganzen Militär-(iesetz keinen l'ara- 
graphen, der Geldstrafen für Militärs vorsieht. 

Der Sold ist Eigenthum des Mannes und er allein 
hat darüber zu verfügen. 

Noch in der letzten Bimdesversammlung wurde her- 
vorgehoben, dass man den Sold des Alanncs diesem. ganz 
und ungeschmälert lassen solle. 

Dessen ungeachtet nimmt der Herr Oberfeldarzt sich 
heraus, die Leute wie eine Oitrone zu Gunsten seiner 
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HH. Ciollegen, denen er allerdings nicht auf andere Art 
angenehm sn werden weiss, auszupressen. 

Ein vk-rtiigiger Sold ist von dem Hekiniten zu (iunsten 
des Impfarztes zu erheben! — Ist ein militärischer Be- 
fehlshaber überhaupt befugt , diesem Befehl nachzu- 
kommen? — Wir möchten daran sweifehi. 

Im üebrigen freut es uns zu konstatiren, dass manche 
Militär-Aerzte, trotz der ihnen gebotenen Vortheile, von 
der YerordnUDg dnü Herrn Oberfeldarztes wexüg erbaut 
waren. 

Am Schlüsse seines Yotnms beantragte der Herr 

Oberfeldarzt, die Sektion Bern möchte hei der nächsten 
(reneralversammlung des schweizerischen Offiziers- Vereins 
darauf bestehen, dass der „Allg. iSchweiz. Militär-Zeitung" 
die bisher von dieser gewährte Subvention entzogen werde. 

Der Antrag war des Herrn Dr. Ziegler würdig. Er 
charakterisirt seine Gesinnung, „die Militär-Zeitung hat 
mir Opposition gemacht und ich wül mich rächen — 
die Berner Offiziere müssen mir helfen!^ 

Doch was hätte es den Heim Oberfeldarzt auch 
genützt, wenn sein Antrag angenommen worden wäre? 
(«laiibt er dtnui mit dem Entzug der unbedeutenden Sub- 
vention wäre einem so verbreiteten militärischen Blatte 
der Lebensfaden abgeschnitten gewesen? Nein, so leudit 
geht das Todtmadien bei uns noch nidit. 

Unser Blatt ist nicht krank xmd wird daher nicht 
so leicht das Schicksal von Ivranken theilen, die gewissen 
Aerzten in die Hände fallen. Aerzten, deren Werke in 
Kirchhofmauern eingefasst sind. 

Der Herr Oberfeldarast hat sich umsonst angestrengt^ 
für uns die Atropos zu spielen. 

Wir stellen auch nicht allein, sondern gehen nur 
den Gesinnungen vieler unserer Kameraden Amdruck, 

Der Herr Oberfeldarat ist sehr im Iirthumi wenn er 
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glaubt; daas selbst im Kanton Bern alle Offiziere mit 

st'iiicn Ansichten einverstanden seien. Wii' haben s. Z. 
aus dem Kauton mehrere Zustimmungsschreiben za uuserm. 
Vorgehen in der Militttnanit&tsfrage erhalten. 

Die Massregel des Entzugs der Snbyention bitte 
auch durchaus nicht die Redaktion, sondern den Verle^jjer 
betrutfen. Die Redaktion liat nichts von der Subvention. 
Bedaktion und Administration sind getrennt 

Die Subvention hat haupts&chlidi den Zweck , das 
Abonnement der uMilitftr-Zeitung" mdgUcbst billig stellen 
zu können. 

Wenn man betrachtet| wie oft die „Militär-Zeitung^ 
erscheint und was sie leistet, xmd wie viel der Abonne- 
ments-Betrag beträgt, so wird man nicht in Abrede stellen 

kün neu, dass sie verhältuissmilä^iig das billigste Militär- 
Journal Europas ist. 

Uebrigens zweifeln wir keinen AugenbUok, dass der 
Verleger eher freiwillig auf die Subvention verzichten 
würde, als dass er das Blatt in ein abhängiges Yerhältniss 
kommen und ihm einen Maulkorb, wie er dem Herrn 
Oberfeldarzt als Ideal für Zeitungen vorscbwebtin mag, 
anhängen Hesse. 

Zum Schlüsse bemerken wir, es sind nicht persdn- 
liclie Interessen, sondern Interessen der Armee, welche 
uns den KampJ fH'.ytn die Ueherliehunfjeti und TJiorJieiten 
der Militär- Sanität aufnehmen Hessen, als deren vorzüg- 
liidusten Verfechter der neue Herr Oberfeldarzt auftritt. 

Nach unserer festen üeberzeugung haben die Anord- 
nungen unserer Militär-Sanität und speziell die neuesten 
Erlasse des Herrn Obei-feldarztes nicht zum wenigsten 
dazu beigetragen, das Gesetz über die neue Militär- 
Organisation zu diskreditiren. 

Zweckmässiger als die Brustum^Kngs- und Bevacd- 
natlousbestimmungeu; welche letztere böses Blut macheui 
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hätte uns gegohienen, auf hygieniache Verbesserong ün- 
aerer Kaserneneinrichtungen, dann der Bekleidung, der 
^Nahrung und Körperpflege unserer Truppen zu denken. 
In diesem Fall hätte die Militär -Sanität eine warme 
Unteratiitzung von unserer Seite gefunden; wie vorge- 
gangen wird, ist Bekämpfung unsere Pflicht. 



Eine Erklärung des Herrn Oberfeldarztes. 

(Nr. n d. All«. Sehw. MiUt-Ztg. Jalug. mo.) 



In Nr. 126 des „Luzerner Tagblattes" lesen wir 
^Folgendes : 

Bern, den 22. Mai 1876. 

Au diu Redaktion des „Luzerner Tagblattes" 

in Luzern. 

Wie ich mehrfach Temommen, wird von gewisser 
Seite die Ansicht verhreiteti die in den diesjährigen Mi- 
litärschulen Revaccinirten hätten dieReTaccinationsgehühr 
von -Fr. 2 der Verwaltung zurückzu vergüten. 

Nun heisst es aber in meinem, im Eiiivurtäudnisa 
mit dem Militärdepartement erlassenen sachbezügliohen 
Ejreissohreiben vom 20. März einfach : „Die Entsohftdignng 
des Impfiirztes .... geschieht durch den Yerwaltungs- 
offizier der Schule." Von einer Rückvergütung durch die 
Mannschaft war und ist nirgends die Rede und wurde 
auch von kompetenter Seite keine derartige Weisung 
erlassen. Für das nächste Jahr steht es allerdings sehr 
in Frage, nicht ob die oUigatorisdie Impfung beibehalten 
werde odtt nichl^ sondern ob der Bnndesrath die Kosten 
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wieder anf doh nehmen werde. Namentlioh die Rekruten 

de« Jahrgangs 1857 werden die Folgen uiitei-lassener 
rechtzeitiger Revaecinatiun selbst zu tragen haben. 

Andere Zeitungen n'-rden ersucht^ Ton dieser Mit- 
theilmig geil ebenfalls Notia nehmen au wollen. 

Achtungsvollst 

Der eidgenössische Oberfeldarat: 
Dr* Ziegler. 

Auf diese Erkläning haben wir zu bemerken, dass 
uns positiv bekannt ist, dass in einem Wiederholungs- 
kam der Impfanrt ans dem Ordinftre und in einer Be- 
kmtensohiile von den Bekruten ^durch 8oldäbzug** beaahlt 

worden ist. 

In dem Zirkular des Herrn OberfeldiU'ztes ist aller- 
dings nicht gesagt, wer die Auslage per Stück Geimpften 
bezahlen solL 

Begreiflich ist, dass jeder Qtiartiermeister sich weigern 
wird, aiü" eiiu' unbestimmte Weisung hin, den entfallenden 
Betrag auf Kechuuug der Eidgenossenschaft zu bezalilen. 

Die Taxe wurde bisher allgemein als eine Straftaxe 
angesehen. Es w&re auch wirklich nnbegreiflioh, wenn 
den Militär-Beamten, sei es mit oder ohne Vorwissen des 
Departements , das Hecht eingeräumt würde , mit einem 
Federstrich eine weder im (lesetz noch im Budget vor- 
gesehene Ausgabe von zirka 20|Ü00 Fi, per Jahr auf 
B«clmiiiig der Eidgenoasensohaft aiuniordnen. 

Doch auch in diesem höchst unwahrscheinUohen Fall 
müsste zum allermindesten die bezügliche Weisung vom 
Oberkriegskommissär y nicht aber vom Oberfeldarzt aus 
an die Yerwaltungsoffiziere ergehen. 
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Die i^mUt Naehrtehtm" bwgen in Nr. 16 einen nulitiriedien 
Artikel, in welchem gesagt wird: Wir beabsichtigen der ei^ige&dssi- 
schen IfilitSrbehörde das Leben nidit nocE saurer sa machen; aUdn 
es wird erlaubt sein, die Hofliiiing ansiospreohen,- dass in Znkonft 
nicht nnr fleissig und energisch gearbeitet nnd befohlen werde, son- 
dern auch etwas hing und voniohtig. Wir betrachten die nene eid- 
genöBsische. MiUtSrorganisation als ein gemeinsames Eigenthnm, ge- 
meinsam erworben und emmgoi, nnd können daher nidbt mhig sn- 
sehen, wie dieselbe einseitig gedeutet und missdeutet wird, um schliess- 
lich der allgemeinen UnsuMedenheit snr Beute xn werden. Wir wollen 
die in Ver&ssnng und Gesets ausgesprochene Gentralisation so voll 
und ganz durchgeführt wissen, als es Verfassung und Gesetz erlauben, 
allein wir haiton es für nnklug und nieht nothwendig, dass der Ober- 
feldarzt sidi direkt an die Kantonsregienmgein wende mit geharnischten 
Cirkttlaren, welche mit ihren zahlreichen Strafandrohnngen sich lesen 
wie unsere blutigen KriegsartikeL Wir wünschoi die Kinführnng 
einer möglichst strammen Disciplin iu unserer Armee, da ohne sie ein 
allgemein flimlischlagender Erfolg Chimäre ist; allein wir wolloi sie 
haben ohne fremden Beigeschmack, der sich mit unsem Anschannngen 
nicht verträgt und so Gott will niemals vertragen wird. Wir haben 
keinen Grund, die Lehren, die von auswärts kommen, zu verschmähen ; 
allein wir sind der Ansicht, dass dieselben ihrem (i eiste nach zu wür- 
dit;:'n und für iinscri' N'crhiiltiiisse gehörig zu verarbeiten sind, damit 
man uirht unter gewissen widrifjon Eindrücken dazu komme, auf uns 
den Spruch anzuwenden : Wie er sich räuspert und wie er spuckt, 
das haben sie ihm trefflich abgeguckt 



Der „Handels-Courier" in Nr. V6S macht zu der Versammlung 
des Berner kantonalen Ofliziers- Vereins folgende Bemerkung: Herr 
Major Zürcher kam auf die Ausführung der neuen Militär-Organisation 
zu spreehon. AVenn er sieh akkurat so ausgelassen hat, wie wir in 
ein paar Zeitungen referirt finden, so muss er ortenhar gegen das im 
Wurfe liegende Militärsteuergesetz haben wirken \vollen. Da ist in 
Ausführung des Müitärgesetzes absolut nichts Ungerades mitunter- 
gelaufen, air (lit; Unzufriedenheit kommt blos vuu den Reaktionären lier, 
welche mit ilirem Kadschuh sehlau bis zum Moment der Ausführung 
zugewartet hätten. Und vor Allem sei die böse Presse daran schuld 
mit ihren ständigen Artikeln über die „Miiitürlerei", \%omit sie das 
Volk irre gcliüirt und autgehetzt habe. Nichts natürlich von Chikane 
und uunöthigeiu uurepublikauischein üobahrun der Odizierel Die 
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Prm»B wird alt bewaaftet oder unbawimtM Weriaeng la daa Hiadai 
dar ZopAoMoiarataa and ÜUnttaoodaacQ «lUiii Oraanalithig soll 
ihr allerdingä noch das Bacht der freien Hemaagiftniaenmg aach Aber 
daa IGütirwesen gewahrt sein? Wir wollen ans heate nieht wetter 
Uber die AnaUnnngen dea Hm. ZVroher veirhreift«!, wir konnten aoait 
leieht aufar sagen, all ftr den 9. Jnli gut wira. Waaa'a irgend aar 
geht, wellen wir Wa dahin die GedaM aiebl ?arliaren, mHiaan aber 
offen gestehen, daia wir keinen Erfolg abaehea k5nnlen, hlUftn alle 
ClffiaieresowieHr.Zfireherdaalfilitiriteaefgeseladiskreditiren. Sefaie 
Beaolntion, welche alle bemischen Offiaieie mit Leib and Leben der 
IGülSrorgamsation fiberaatworten woHla, warde tlbrigeaa Ten dcrVaiv 
aamnüang in richtiger Würdigung der Zeitlage abgeiehal 

Aehnlicfa erging ee atnem laiftsprang dea Bn. Oberfeldarztes 
Dr. Ziegler, welcher die „Schweis. HiUt&F-Ztg." wegen der Opposition, 
die sie ihm letiter Zeit gemacht hat, ostracirt wissen wollte. Man 
machte dem gestrengen Herrn, der nach einem alten Sprüchwort nicht 
lange regieren dHrfte, denn doch begreiflich, dass man ihm sn lieb 
aidi nicht ftberlüpfen könne. Er wird den Wink, weil anch gar an 
leise, freilich nicht yeistanden haben. 



Zu Viell 

(Nr. Sl d. AUg. Sdhir. Umu-Z^, Jthii. 18T6.) 

Zu viel ist es, wenn die Redaktion der „Blätter für 
Sriegsverwaltnng^ aichi wie dieaes in Nr. 7 genaonter 
ZeitBobiift; in dem Artikel „Ein Eingriff in die Preas- 

freilieit" geschehen ist, zur Vertheidigung der „Allgem. 
Schweiz. Militär-Zeitung" aufwerfen wü>. 

Diese angebliche Vertheidigung wollen wir später 
taziren. 

Die Gründe, welche uns veranlasst haben, den Kampf 

gegen den Herrn Oberfeldarzt einzustellen, übergehen 

wir für heute. Immerhiu bemerken wir^ dass nicht ^eiu 

8 
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Dienstbefehl" den Redaktor dazu veranlasst hat, obgleich 
noch mehr als ein solcher von dem Herrn Oberfeldarzt 
(doch ohne Erfolg) angestrebt wurde. 

Die Herren, welche in dem in Nr. 7 der Blätter für 

Kriegsvei*waltung erschienenen Artikel verdächtigt werden 
sollen, sind unserer Fehde mit dem Herrn Oberfeldarzt 
gm fremd. 

Ihre Theilnahme beschränkt sich darauf, dass sie 
vielleicht unsere Artikel gelesen haben, und m(Sglich ist 
es, dass dieselben sie gefreut haben, wie dieses bei vielen 
andern Offizieren auch der Fall war. 

Zunächst möge uns gestattet sein, uns in den nächsten 
Nummern wieder mit dem Herrn Oberfeldarzt und der 
Militftrsanitftt zu beschäftigen. Bei späterer Gelegenheit 
wollen wir den Artikd ,,£in Eingriff in die Preasfreiheit'' 
besprechen. 



Lob unserer Militär- Sanität.') 

<Nr. 30 d. Alls. Mm, Mllit-Zts. Jalog. 1876.) 



Von Zeit zu Zeit machen Auszüge aus ausländischen 
medizinischen Zeitschriftben durch unsere grossen und 
kleinen Zeitungen die Runde, in denen das Lob unserer 
Hilit&r-Sanität gesungen wird. So auch kürzlich, wo 

Folgendes zu lesen war: „Wir haben seiner Zeit bereits 
das äusserst günstige ürtheil eines deutschen Fachmannes 
über die von dem abgetretenen Oberfeldarzt Dr. Schnyder 



l^-IMeMr Artikel wurde echou vor mehrera Wuclieu g«Mtit, wurde hhvx aal 
Wundi äm Hann B«daktof« mrltokgekit. D. V. 
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eatvror&ne und dnrohgeführtei in der IskshweiB selbBt 
vielfach angefochtene Beorgamsation des eidgenöadsohen 

Sanitätsdienstes initgetlieilt. Ein nicht minder günstiges 
Urtheü finden wir in dem in Wien erscheinenden Organ 
für wissenschaftliche und soziale Interessen der Militär- 
äivte: ^Ber Feldarzt^. In einem durch drei Nummern 
laufenden Leitartikel theilt dort der als Fachmann allge- 
mein geschätzte Herr Dr. H. FnJich einleitungsweise die 
achweizerisohe Heeres verfajüsung in ihren Hauptzügen mit, 
um dann ,,plangemäss zu erörtern, in welcher Form sich 
das Sanitätswesen derselhen einfügt**! um mit folgender 
Aeusaerong sni schliessen : „Die Militärttiste aller Lftnder 
haben reichliche Ursache, nicht nur der schweizerischen 
Militär-Medizinal- Verlassung ihre ungetheilte Bewunde- 
nmg zu zollen, sondern auch mit Hochachtung und Dank 
gegen diejenigen Männer erfOllt zu sein, welche für die 
Fortschrittsbestrebungen der Militärärzte aller Staaten 
in der originellen (!) Herstellung einer so überaus voll- 
kommenen und musterhaften Sanitätsverfassung ein ideales 
Vorbild gegeben haben l*' • 

Es ist uns schwer, dieses zu lesen und nicht zu 
lachen. Doch wir müssen bei der Kauonisation dieses 
neuen Heiligen schon den Teufelsadvukaten (advocatum 
diaboli) machen. 

Uns scheint u. A. eine Organisation , in welcher 
zirka 3') verschiedenen Truppenkörpern zugetheilte Aerzte 
dii'ekt dem Divisionsarzt unterstellt werden und das 
Zwischenglied (der Regimentsanst) ganz übersehen wurde, 
nichts weniger als ein Muster von einer Organisation. 
Dieses ein einziger Punkt. 

Im Uebrigen ist es begreiflich, dass die üsterreicliischen 
und deutschen Militärärzte den Einrichtungen der schwei- 
aedschen Militär -Sanität allen Bei&U zollen. Welche 
andere Organisation könnte ihnen mehr Vortheile >ieten? 
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Dass die SanitätsliraDolie dadmoh eine Sohmarozer- 
pflanae Ittr unsere Aimee geworden ist, kommt nicht in 

Anbetracht ! 

Bei uns ist das Eldorado der Militärärzte. 

Die Sanit&tsbrandiei die sicli selbstständig, getrennt 
von der Armee und auf Kosten der letztem auf das 

Ueppigste entwickelt hat, bietet ihren Angehörigen (sofern 
solche den Titel eines Doctor medicinas besitzen) Alles 
was Menschen begehren. 

Die neue MOitärorgausation hat der Branche viele 
hohe Grade verliehen — der Arzt bekleidet bei uns in 
der Regel den (xrad eines höhern Befehlshabers und hat 
die Kompetenzen, Strafbefugnisse etc. eines solchen. 

Ein Untergebener y der yerordnete Pillen nicht ein- 
nehmen^ eine Klystier sich nicht appliziren lassen will, 
kann mit su scharfen Strafen belegt werden, yde wenn 
er die höchsten Interessen der Armee gefährdet hätte. 

Den Militärärzten sind Pferde bewilligt nicht nur 
i^ Feld, sondern auch im Frieden, wenn sie mit Truppen 
und zwar nicht nur mit solchen der Oavallerie und Artillerie, 
sondern auch mit solchen der Infanterie Dienst thun. 

In Folge dessen ist beim Bataillon eine grössere 
■Anzahl nichtkombattanter Offiziere beritten, als kom- 
battaater. Man sagt, es fehlen uns die Mittel, wenigstens 
noch einen Hauptmann, der den Bataillons-Kommandanten 
ersetzen könnte, beritten zu machen. Doch den Aerzten 
Gelegenheit zu geben, spazieren zu reiten, dazu sind 
immer g^ug Pferde vorhanden« 

Der Arzt der neuen Aera ist von dem Truppen- 
Kommandanten unabhängig. Er gelit nur noch auf don 
Exerzier- und Schiessplatz, wenn es ihm gerade gefäUt 
£r legt dann den Weg, der vielleicht ein bis höchstens 
zwei Kilometer betrigt, zu Pferd zurfiok. Er kriecht 
nicht mit den Truppen im Staub. 
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Das Pferd ist aber für den Militilranst der Infimterie 

bei den Wiederholungskursen schon sehr nothwendig, da 
die wenigen Mann, welche in der Frühe sich allenfalls 
krank melden, bald abgefertigt sind und der Anst sonst 
den ganaen Tag nichts an thiin hättSi wenn er nicht 
Rasieren reiten konnte. 

Znm Dienst ist das Pferd nicht iiuth wendig | doch 
zur Unterhaltung unerlässlich. 

Wäre der Militftraost nicht bentten» so h&tte er auch 
keinen Anspruch anf die fOr berittene 0£Eudere normirten 

Entschädigungen (für Pferd, Bedienten und Fourage). 

Ob bei den Enanziellen Nöthen der Eidgenossenschaft 
ein solcher Lnzos gerechtfertigt sei oder nichti ist Neben- 
sache. Wenn gespart werden mnsS| so kann dieses ja 
bei der Infuiterie, dem Stiefkind der Armee, geschehen* 

Iin Notlifall kann man noch einige Jahrgänge weniger 
zu den Wiederhol ungskursen einberufen. 

Sehr Bweokmilssig ist es, dein au den Wiederholungs- 
knrsen, wenigstens wenn der Bataillonsaist es verlangt, 

Bwei Aerzte einberufen werden, denn es ist nicht gut| 
dass der Mensch allein Hci, sagt schon die Bibel. 

Mit wem sollte der Bataillonsarzt sich unterhalten, 
mit wem spasieren reiteni wenn er keinen Kollegen h&tte? 

Da aber mit geringer Beschäftigung, wie wir Alle 
mehr oder weniger aus eigener Erfahrung wissen, ver- 
mehrte Auslagen verbunden sind, so ist, diese zu decken, 
aoch gesorgt. Das beste Mittel hiean bietet das Impfen. 

Der vom Staat besoldete Militftranst erh&lt per Stttck 
Geimpften 2 Franken nnd da soll das Impfen keine 
schöne, keine nützliche Erfindung sein! Gegen ein Uebel 
hilft es sicher und dieses Uebel ist der alienlalls leer 
gewordene Geldsäckel des iVrztes. 

Dabei ist die Sache sehr beqnem. In einem halben 
Tag Jsma der Arzt ja einige hnndert Mann impfen. 
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Einer Korrespondenz in den „Basler Nachrichten" 
(Nr. 124) entnehmen wir, dass einem Arzt in Bellinzona 
für die Impfung, die er an einem Tag vorgenommen, 
700 Franken auf llechnung der Eidgenossenschaft aus- 
bezahlt worden seien. Der Arzt, wird zwar hemerkt, 
habe beinahe Gewissensbisse gehabt, diesen Betrag anzu- 
nehmen, doch es gereicht tms an wesentlicher Beruhigang, 
dass er ihn doch angenommen hat. 

Und eine solche Organisation und Einrichtung soll 
keine ausgezeichnete sein V Der Oberfeldarsst endlich, der 
so ungenirt früher über die karge Löhnung des Soldaten, 
jetzt aber über den Staatssäckel verfügen darf und es so 
gut versteht, den Militärärzten fette Hühner in die Küche 
zu jagen, ist jedenfalls einer, wie ihn die Branche sich 
nicht besser wünschen kann. Ein Militärarzt, der anderer 
Ansicht wäre, würde sich des greulichsten Undankes 
schuldig machen! 

Allerdings es giebt auch solche schwarze Seelen. 
Erst kurzlich hörte ich einen IMilitärarzt sagen, er würde 
sich schämen, wenn er sich im Militärdienst befinde und 
vom Staat besoldet werde, sich für die Bevaccination 
oder irgend eine andere militärärztliche Dienstleistung 
besonders bezahlen zu lassen. Er glaube jeder Militär- 
arzt sollte den ihm für die Revaccination zukonimciiden 
Betrag der Winkelried- oder DufourstLftung zuwenden. 

Sind solche Ansichten Ausnahme, steht die Mehr- 
zahl der Herren Militärärzte wirklich auf einem andern 
Standpunkt? 

Wir betrachten die Armee nicht als eine Schaf heerde, 
die nur dazu da ist, geschoren zu werden, um einen 
möglich grossen Ertrag zu 'liefern. Wir haben nicht nur 

das Wohlbefinden und (Jedcihcn der Saiiit atsbranche im 
Auge. Aus diesem Gruud wird man entschuldigen, wenn 
wir auf das Lob unserer Militärsanitäts-Eimichtungen 
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und unsere Organunition des Müitftrsanitfttsvresens, mag 

dieses von der in- und ausländischen F^resse ausposaunt 
werden, wenig geben. Wir wi.sseu, wie es mit der 
Sache bestellt ist und welohe Gründe dieses Lob ver- 
anlassen. 



SGL 

Zui Aatng des Herrn Oberstiieiit C^arut 

(Nr. 86 d. A. Sohw. MU.-Stg. Jahrg. 187«.) 



Herr OberstUeut. Ck>nranty dessen Namen wir in dem 
neuesten Militftr-Etat unter den hohem Offiaieien auf- 

gel'LLlirt finden, der uns aber sonst nur als Sängerbruder 
und unvermeidlicher Festredner bekannt ist, hat es für 
gut befunden, an der Delegirten- Versammlung des eidg. 
Offiaers-Yereins in Herzogenbachsee den Antrag, welchen 
Herr Oberfeldarzt Dr. Ziegler frtlher am bemischen 
Olhzierst'eHt gestellt, der damals aber nicht angenommen 
wurde, wieder aulzunehnien. Herr Coiirant ist noch etwas 
weiter gegangen und hat die Haltung der „Müitär-Ztg.^ 
eine klägUche genannt. 

Es ist möglich, dass Herr Oberstlieut Courant, indem 
er der „Allg. Sclnv. Militär-Zeitung" den Eselstritt un- 
gestraft versetzen zu dürfen glaubte, sich seine militäri- 
schen Sporen verdienen wollte. 

Im Interesse der Disoiplin und des Creistes der Armee 
antworten wir dem Herrn Oberstlieut Oourant heute ebenso 
wenig in eingehender Weise als uns s. Z. der Antrag 
des Herrn Oberst Steinhäuslciu : „Gobahreu und Sprache 
der „Militär-Zeitung^ zu missbilligen^, zu einer Ent- 
gegnung veranlassen konnte. 
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Wir halten die „MUmr-Zeitmg^ nicht für das 
geeignete Blatti höhere Trappen-Offiziere henmtersiisetBen 
nnd w«tden dieses so lange als möglioh zu vermeiden 
suchen, selbst wenn uns dieses, wie heute, keine kleine 
Ueberwindung kostet. 

Die Henen Obersten Steinhäusleini Gouxant und 
Gonsorten kennen daher einstweilen auf den an dem 
Bemer Offiziers-Pest und bei der Delegirten-Tersammlting 
in Herzogenbuchsee gesammelten Lorbeeren ausruhen. 

Bei dieser Gelegenheit sprechen wir dem Herrn 
Obmtlieat Moser für seine energische Bekämpfung des 
Antrages Zitier in Bern, dann dem höhem Offizier, 
welcher die so viel angegriffene „MilitÄr-Zeitung" kürzlich 
in den „Basler Naclirichten'' vertheidigt hat, und endlich 
all' den Zeitungen, welche in Angelegen Ii eiten, wo wir 
selbst nicht eintreten konnten, unsere Partei . ef§riffeii 
haben, unsem auMohtigen Dank aus« 



B«rlcMlgun9. In Betreff des Antrageft des Herrn OberstlmtL 
Courant in Herzr^enbuchseef der bekanntlieh in der letzten Nnnunar 
dieses Blattes Anlass zu emer kurzen Besprechung gegeben hat, er- 
halten wir ein Schreibsn von Seite des Ueno Oberstiieut Oowanft, 
welchem wir Folgendes entnehmen : 

„Im Interesse der Saoiie, för die jeder schwcdieiiBche Offizier 
anzustehen hat, und um eine gehässige Polemik zu vermeiden, ver- 
sidbite ieh auf eine persönliche Erwiderung in den Spalten Ihres Or- 
gans, es dem Centralcomit^ und dem Vorstand des bemerischen 
Offiziers-Yereins überlassend, von sich aus nach Gutfinden zu handAbi. 

In dier Angelegenheit selbst erkläre ich die in den Zeitmigm 
eracJiienene Darstellung meine» Votum in HerMogenbueheee aU 
lOemaise EtUstellung," 

Herr Oberstlieut Courant sagt dann, er hätte im Auftrag des 
bemerisdien Offixiera-Yereins an der Delegirten-Yersamminng nur die 
EdUnmg abgegeben, dass die Haltung und Sprache der „Schwei- 
serisohen MiUtir*Zeitang'* in letzterer Zeit mumgoaelim auffiüle and 



Digitized by Google 



121 — 



lieliremde, versichert aber, dass er keinen Antrag gestellt und sich 
bestimmt nicht des Ausdruckes ^kläglich" bedient habe. 

Wir bemeifcoi hittnuf : „In mehrem Zeitungen sind Beferato «r- 
schiemen, welche Uberehntininieiid in gleidier Weise über die Dele- 
girten-Veminmlnng in Heraogenbnchsee berichteten. 

Li Nr. 84 unseres Bkttos haben wir ans ehier Zeitung ein solches 
Referat abgedruckt und die Bemerkungen, welche die Redaktion des 
„Handeis-Gonrier'* dasn machte, und einen Artikel, den die «Basier 
Nachrichten* tber den nSmüchen Gegenstand veröfliantlichten, gebracht.* 

Hemi Oberstlieut Courant kennte dieses nicht wohl unbekannt 
sein; er hat es aber nicht der MfOie wertti gefunden, eine Berichtigung 
adnes Yotoms erscheinen in lassen. Wir bedanem dieses im Interesse 
des Herm OberstHeni Ccorsnl 

Sehr uberrasdHod ist es, dass solche Referate (wie die erwihnten) 
ohne alle Beriehtigang erscheinen konnten. 

JedenMs war es kein Freund der .Militär-Zeitang*, weldier 
diesdben gesehrieben. Es schemt ihm- daran gelegen gewesen su 
sein, glauben zu machen, dass wiridioh«die Delegirten^Yersanmünng 
den Steh über die „Ißlitfli^eitong" gebrochen habe , dass ohne eine 
Entgegnung von irgend einer Seite die Haltung des Blattes von einem 
höhem Offizier eine klägliche genannt werden konnte. Es kenn- 
isichnet dieses die noble Kampfweise onserer Gegner 1 

Für den Referenten möge genügen, dass er von Herm Obentiieot 
Courant lügengestraft wird. Uns ist es leid, dass wir uns aus er- 
wähnten Ursachen täuschen üessen und einige für Herrn Oberstlieut. 
Courant (den wir ebenso wenig als den Herrn Oberfeldarzt Dr. Ziegler 
persönlich kennen) unangenehme Bemerkungen gemaeht haben. 

Dass ivir uns, angegriffen, toehren und die Vertheidigung tiicht 
nur defensiv führen, dieses möge uns Niemand übel nehmen! ^) 

(Nr. 87 d. AUg. Schw. MiL-Ztg. Jahrg. 1876.) 



1) Diese BeridtUguiB ^ n. ipSt in der Dnukerel eingotroffm, tun noch In 
der leUton liamnMi sa nsoIieiBen. D. V. 
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XTT> 



Zwei Verwariiuiigeu der Militär-Zeitung. 



(Ne. 4S d. Allf. Sdiw. lÜL-Zti. J«hig. 1878.) 



Lo m^ior d« Im didot «■ no jngailoB. i) 



In kurzer Zeit hat die Redaktion dieses Blattes zwei 
•Schreiben erhalten, die wir als merkwürdige Aktenstücke 
unsem Lesern nicht yorenthalten wollen. 

Bas erste ist von 'dem Vorstand des Offiziers-Yeieins 

des Kantons Bern; dasselbe lautet: 

„Herr Bedaktor 1 In Nummer 35 vom 2. September 
1876 Ihres Blattes biingen Sie einen Artikel „Zum 
Antrag des Herrn Oberstlieutenant Conrant". Ohne anf 

die -darin enthaltenen ptTsönlichen und gehässigen Be- 
merkungen einzutreten, sieht sich der unterzeichnete 
Yoratand zu der Beriohtigung veranlasst, dass die Haupt- 
versammlung des bendschen Eantonal-Offizieis-YereinB 
unterm 14. Mai abbin anf den Antrag des Herrn Oberst 
Steinliäuslein ehisfinniuf/ beschlossen hat, die Vertreter 
des Vereins zu beauftragen, bei der nächsten Delegirten- 
versammlung der sdiweizerisohen Militärgesellschaft das 
Bedauern über die Haltung und die Sprache der „All- 
gemeinen Schweizerischen Militär-Zeitung" ans2T}dr1icken 
und der Redaktion zu bedeuten, dass sie sieher die Sym- 
pathien aller Militärs verliere, wenn sie in gleichem Sinne 
fortfahre« Herr Oberstlieutenant Courant, Präsident und 
zugleich Delegirter des Vereins , wurde dabei ersucht, 
diesen Auftrag auszuführen. Es ist somit nicht richtig, 
dass Herr Courant in Heizogenbuchsee nur von sich aus 

1) Das Bmte von d«u Wflrtelu ist damit nicht xu spielen. 
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und nicht in IJebereinstimmnn^ mit dem bernisohen 
Kantonal-OffinerB-Yereiii handelte. 

In der angenehmen lloffnunp^, Sie werden von dieser 
Berichtigung in Ihrem Blatte Notiz nehmen , verharrt 
mit Hoohaoh&tasiug. 

Im Auftrag des Vorstandes 

des bem. Kantonal-Offiziers- Vereins ; 
Der Sekretär: 
Lenz, Hauptmann.^ 

Das zweite ist in Folge der Delegirten- Versammlung 
in Herzogenbuchsee von dem Ceutial-Comite deü schwel- 
aeiiaohen Offiziers-Vereins, in Folge Anregung des Hezm 
Obexstlieat. Conrant^ erlassen worden; wir entnehmen 
demselben folgende Stelle: 

„£n appelant votre attention sur le pa8sa<,'e de ce 
pxoote-yerbal Tons concemanty nous prenons la libert6 
de Yons xeoommander de oontnbueri en tont ce qni sexa 
possible^ au maintien des bons rapports d'amitiö et de 

confratemit6 entre tous les officiers suisses.^ 

Yon letzterm nehmen wir einfach Akt. firsteres 
macht eine weitere Besprechung nothwendig. — Doch 
bevor wir daranf näher dngeheni mttssen wir einen Blick 

• auf Früheres werten. 

Wir haben aus Gründen, auf die wir hier nicht ein- 
gehen wollen, auf den letzten gemeinen und beleidigenden 
Artikel, welohoi Herr Dr. Ziegler in den Blättern fftr 

Kriegsverwaltung" veröffentlieht hat, nicht geantwortet. 
£s hat ims dieses eine beinahe übermenachiiohe Selbst- 
verlengnimg gekostet 

Doch statt unsere wirklich masslose Zurückhaltung 

anzuerkennen, fallen zunächst die „Blätter für Kriegs- 
vervvaltung" über uns her, dann donnert Herr Oberstlieut. 
Courant yon der Bednerbühne gegen uns, und endlich 
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kommeii nocli gar der Vorstand des Bemer Offisien- 
Yereiiui und das Gentral-OoiDitö mit 2iirechtvreisiuigenl 
Auf den ersten Artikel (der Bl. f. Kriegsverw.), 

haben wir den längst gesetzten Aufsatz „ Lob der Alilitär- 
Sanität^ (der sonst nicht mehr erschienen wäre) ver- 
öfienilioht. 

Auf den Antrag Comant haben wir entgegnet i da 
aber, wie es scheint , die Erfolge, welche Herr Oberst 

Steinhäusk'in bei dem Bemer Ofiiziersfest emin*jeii, diesen 
Herrn auch nicht schlafen lassen, so wollen wir jetzt 
nachträglich noch diesen Antrag zur Sprache bringen. 

Die Gesinnungen, welche die Herren för die ,ySchweiz. 
Militär-Zeitung'' hegen, die an der Bemer Offiaders-Yer- 
Sammlung am 14. Mai den Ton angegeben haben, sind 
uns nicht unbekannt. 

Zum Tröste gereicht es uns, dass wir bestimmtestens 
wissen und es durch Briefe bezeugen könnten, dass nicht 
alle Bemer Ofliaere mit den Beschlüssen Tom 14. Hai 
einverstanden waren und auch mit dem neuesten Vor- 
gehen nicht einverstanden sind. 

Was die Rede des Herrn Oberstlieut. C<nirant bei 
der Delegirten -Versammlung anbelangt, so haben wir 
den Sachverhalt nach seinea eigenen Angaben richtig 
gestellt und audi nachgewiesen, wie leicht es diesem 
Herren gewesen wllre, eine wenig sehmeielielhafte Be- 
sprechung seiner Person zu vermeiden. 

Wir hätten gewünscht, dass die Sache hiermit ab- 
gethan wäre, — doch das Schreiben des Vorstandes des 
Bemer Offimers -Vereins nöthigt uns, darauf zurttck- 
sukommen. — Auch das Protokoll der Delegirten-Yer- 
sammlung (welches wir in der letzten Nummer gebracht 
haben) veranlasst uns, uns noch einmal mit Herrn 
Oberstlieut. Gourant zu beschäftigen. 

Wir ersuchen den Herrn Oberstlieut Courant, den 



Digitized by Google 



— 125 — 



Beweis zu führen, dasH die von ihm laut F*rotok<dl an dt r 
Delegirten- Versammlung in Herzogenbuchsee aufge«tellten 
Behauptoiigen auch richtig sind. Nach seiner Aussage 
•oUte man wirklich glavhen» daas die „Militär-Zeitung^ 
lauter Artikel ffiher Militarisiniu und Militftrlerei^ (wie 
sie jetzt in vielen Zeitungen gebräuchlich sind) bringe. 

Wir sagen aber, wir haben bis jetzt der Durch- 
führung der neuen Militär-Organisation keine Opposition 
gemacht» wohl aber haben wir einaelne Verfügungen, die 
-viel bOses Blut machten und mit der Militär-Organisation 
in keiner Hl Ziehung stehen, bekämpft. Dieses allerdings 
bei weitem xücht in dem Masse, wie wir es hatten thun 
sollen 1 

Indem wir vorläufig die Antwort des Herrn Oberstlieut. 

Courant abwarten, wollen wir zu dem Antrag des Herrn 
Oberst 8teinhäuslein zui'ückkehren , der uns in dem 
Schreiben des Vorstandes der Hemer Ofiiziers-iiesellschaft 
in wenig angenehmer Weise in Erinnerung gebracht wird. 

Wir waren s. Z. durchaus nicht g< u* ij^^t, den Antrag 
' des Herrn Oberst Steinhäusleiu so geduldig autzunehmen, 
als es den Anschein hatte. 

Wir haben einen bereits fertigen Artikel, in welchem 
sein Antrag besprochen werden sollte, nicht veröffentlicht. 

Wir halten es nicht im Interesse der Armee und 
des schweizerischen Wehrwesens, das Aasehen von Offi- 
meren, die einmal höhere Grade bekleiden, zu untergraben 
und halten, wenn schon absolut nothwendig, die „Militär- 
Zeitung" nicht für das richtige Organ, solche Fehden 
auszufechten. 

Wir wissen nicht, ob Herr Oberst Steinhäuslein, 
bevor er den Antrag stellte, die Bemerische Offiziers- 
Versammlung machte an der nächsten Generalversamm- 
lung ihr Missfallen über „das Gebahren und die Sprache 
der „Militär-Zeitung^ aussprechen", den Artikel des 
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Herrn Oberfeldarzt Dr. Ziegler in don Blättern für 
Kriegsverwaltoiig^ gelesen hat Wir glauben es einst- 
weilen, bis wir eines Bessern belehrt werden , nicht. 

Bis dahin aber wollen wii' annehmen', dann auch Herr 
Oberst Steinhäuslein die Lammesgeduld nicht gehabt 
hätte y sieh einen solchen Angriff, eine solche Sprache 
gefallen zu lassen. 

Im üebrigen versichern wir den Herrn Oberst Stein- 
hiiuslein , dass wir einstweilen die „Blätter für Kriegs- 
verwaltung" Heissig Studiren werden, um uns die richtige 
Ausdrucksweise anzueignen. 

Noch lieber aher wäre uns gewesen, wenn Herr 
Oberst Steinhäuslein uns Gelegenheit geboten hätte, den 
richtigen militärischen Styl zu studiren 

Da unser Blatt in gewissen Kreisen wenig bekannt 
ist, und ganz sonderbare Ansichten „über Haltung und 
Gebahren^ . desselben verbreitet zu sein scheinen, sonst 
aber unsere Haltung und Gebahren weder von den Offi- 
zieren noch der Presse so arg missbilligt worden ist, es 
uns aber Niemand übel nehmen wird, wenn wir, aut' die . 
rtlcksichtsloseste Art angegriffen, uns wehren, so sehen 
wir uns veranlasst, all' unsere auf den Konflikt mit der 
Militär-Saniiät, respective dem Herrn Oberfeldarzt Bezug 
habenden Artikel in Separatabdruck nebst einem Seliluss- 
wort, welches für die „Schweizerische Militär-Zeitung" 
allerdings nicht mehr passt, erscheinen zu lassen imd dem 
Publikum zugänglich zu machen. 

Es möge dann Jeder lesen und selbst urtheilen, 
ob w^ir unter obwaltenden Verhältnissen zu weit ge- 
gangen sind. 

Ob unsere Gegner ihren Freimden einen Dienst er- 
wiesen, indem sie uns diesen Weg einzuschlagen nöthigten, 

ist eine Frage, welche wohl die Zukunft lehren wird! 
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Noehnalsl 

(Jirwiderung anf den oberteldürztlichen Artikel in Nr. 5 der 
„liiiitter lür Kriegsverwaltung".) 



B6rftld0: AUcz, inonuiear; onvoitbicn 

Ju6ToiMn*av8spMaiccoatiiiiii 
0 parier k des intagei. i) 

(MoHere: Lc malade iniafji- 
naire, acte III, soeae IV.) 

In Nr. ö der „Blätter für Eriegsverwiiltiiiig'' ist^ 
unter dem Titel „Antwort anf die Abwelir eto.^ eine 

Entgegnung auf die in der „Allg. 8chw. Militär-Zeitung** 
erschienenen Artikel, von dem Herrn Oberfeldarzt Dr. 
Ziegler veröffentlicht worden. 

Wir gestehen, es ist nns noch selten etwas Erbärm- 
Höheres m Gesicht gekommen, als diese Antwort ^ 
Was finden wir darin? Betonrkntsohen, lächerliches Lob 
der eigenen I?erson, Wiederholungen von fi'üher Gesagtem, 
eine Abhandlung über den Segen der Hevaccination, 
Kraftausdrücke und Schimpfnamen fiir den Verfasser der 
Sanitäts-Artikel. 

Erstannt fragen wir uns: ist es möglich, dass das 
Haupt einer wissenschaftlichen Branche so schreiben, sich 
und Institutionen, die einige Berechtigung haben, iu 
solcher Weise vtrtheidigen kann? 

Wir glauben, die meisten Aerzte werden sich schämen, 
wenn sie den Artikel ihres Ohefe lesen. 

Wir könnten nichts besseres thnn, als den Artikel 
hier vollinhaltlich zu reproduziren ; es wäre dieses die 
beste Art zu zeigen, wie es bei unsenn Widerpart be- 
stellt ist 

1) Gehen Sic moin Heir, 'nua lieht wohli daee Sie nieht gewöhnt eiiid, m 
Qflriflktem au apceoheii. 
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Docli Vorwürfe, die wir besümmtestens von uns 
abweisen müssen, gestatten nns dieses nicht. 

Zunächst enraohen wir den Hemi OberfeLdacBt» den 
Yorwiiif der Unwahrheit und Lüge fKr sich sa hehalten. 

Wenn ein Lügner zu finden ist, so sind nicht wir 
es. Doch wir stellen nicht nur die Behauptung auf, dass 
es Herr Dr. Ziegler mit der Wahrheit nicht genau nimmt; 
sondern liefern auoh den Beweis. 

In Nr. 126 des „Luzemer Tagblattes'' eddärt der 
Herr Oberfeldarzt mit Namensunterschrift: 

„Wie ich mehrfach vernommen, wird von gewisser 
Seite die Ansicht verbreitet, die in den diesjährigen 
Militärschulen Bevaccinirten hätten die Bevaooüiations- 
gebühr Ton 2 Franken der Yerwaltnng sinüokBnYergttten. 

.... Von einer Rückvergütung dnroh die Mannschaft 
war und ist nirgends die Rede und wurde auch von 
kompetenter Seite keine derartige Weisung erlassen." 

Ist diese Behanptimg des Herrn Oberfeldarzt aadi 
wahr? Man sollte dieses bei einer ölfoutlidien ErkÜfarong 
eines Mannes in seiner Stellung annehmen. Doch nein! 

Was ganze Bataillone wissen, ist kein Geheimniss 
und lässt sich nicht in Abrede stellen. Und doch ! Der 
Herr Dr. Zieg^er hat die masslose Kühnheit, dieses zu 
Üran. Wir wollen nur ein Beispiel anführen imd nehmen 
für die Wahrheit den Major, die Hanptleute, den Ter- 
waltungsoffizier und selbst den Arsst des betreffenden 
Truppenkörpers zu Zeugen. 

Am £nde des Wiederholungskorses des BataUlona 
Nr. 42 sollte die oberfeldärztlich vorgeschriebene Bevaoci- 
nation der nicht Bevaccinirten oder nicht mit Erfolg 

Revaccinirteii stattfinden. Der (^uartiermeister weigerte 
sich anfänglich die Impfgebühr (die berüchtigten 2 Franken 
per Mann) zu bezahlen, telegraphirte aber am Ende an 
den Oberfeldkxiegskommissär. Die Antwort lautete : i^Der 
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für die Bevaooination sn entfallende Betrag sei dem Impf- 
arzt auszubezahlen und durch die Comimgnie- Comman- 
danten von der Mannschaft wieder hereinzubringen,^ 
Dieses ist aiioh wirklich geschehen. Als später (aus 
Gbründea^ die nahe liegen, die wir aber nicht anführen 
wollen) vom h. Bnndesratii beschlossen wurde, dass der 
Staat die Revaooinationskosten tragen solle, war das 
Bataillon entlassen, der Betrag konnte (da dem Ordinäre 
entnommen) der Maunschai't nicht mehr zurückvergütet 
- werden — und liegt noch heute bis zur nächsten Wieder- 
besammlong des Bataillons in der Bank Lnzem. 

In andern Wiederholungskursen und Heki'utenschulen 
hat ein ähnlicher Vorgang stattgefunden. Allerdings ist 
zum Theil in der Folge der den Leuten abgenommene 
Betrag zurfiokvergütet worden. Die Soldaten haben sich 
darüber ganz eigene Vorstellungen gebildet; die für die 
Herren Müitär-Aerzte nichts weniger als schmeichelhaft 
sind, die aber nicht nur einem Thoil derselben, sondern 
da die Militär- Aerzte bei uns OtEziersgrad (und zwar 
meist den eines höhem Befehlshabers) bekleiden, auch 
den ^Truppenoffizieren nicht gleichgültig sein kdnnen. 

Wir sind im Besitz eines ^landatabschnittes , der 
einem Schul-Couimandanten zugestellt wurde, auf welchem 
auf der Bückseite (des an den ]\Iann per Mandat vom 
Qnartiermeister rüekirergüteten Betrages von 2 Franken) 
geschrieben steht : „Das hat mir Tokter X. abgeforderert 
unrechter weisse." *) 

Nach dem Gesagten dürfte der Wunsch gerecht- 
fertigt sein, zu erfahren, in welcher Gesellschaft Herr 
Dr. Ziegler seine Ansichten über miHtäiiciohen Anstand 
(zu dem auch Wahrheitsliebe gdiört) gesammelt hat. 



1) Die Ortbographift der Amnerknog beibehalteo. Den Namen de» Antee 
neuen wir hier «lebt. 

9 
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Nach gesammelten Erfahrungen (vule 8. (>4 dieser Sclirift) möchten 
wir beinalic annehmen, dass die Herren Doctoren der Medeein oft von 
Wahrheitsliebe ganz eigenthümli<-he Begriffe haben, die mit unsem 
roilitärisohcn Ansichteu sehr im Widersprach st^eo. 

Doch wir wollen zu der „Antwort'' zurückkehren. 

Herr Dr. Ziegler meint; unser Artikel j^Zur Abwehr", 
der in J^'olge seiner „Abfertigung" erschienen sei| gehe 
in Ton und Inhalt weit über die Grenzen einer anstan- 
digen Polemik hinaus. 



Es steht wirklich dem Herrn Dr. Ziegler gut an, 
nachdem er den Artikel „Die Allgemeine Schweizerische 
Militäi'-Zeitung und das Müitär-Sanitäswesen" (in Nr. 1 
der „Blätter für Kriegsverwaltong") publizurt hat, sich 
über unanständigen Ton zu beklagen! 

Ist seine Schreibart diejenige, in der sich Offiziere 
auszudrücken pflegen, oder hält er in seiner Stellung 
gegen die, welche er sich untergeben wlUint, Alles 
erlaubt? 

Rohheit hat sich Herr Dr. Ziegler nicht erst ange- 
wöhnt, sdt er seine jetzige Stellung bekleidet 1 Oder 
war es wohl anständig, als Herr Dr. Ziegler einen 

Sanitäts-College n (der ihn nach allgemeinem Urtheil an 
Bildung und Wissen bedeutend überragt) öffentlich (in 
einer Zeitung) wegen einer Fachaugelegenheit einen £sel 
nannte? 

Der Herr Dr. Ziegler sagt dann : „Dieser Ton be- 
weist, dass die von mir und Andern (?) ertheilten Hiebe 
scharf gesessen haben, so scharf, dass Herr £. bei seinem 
AufiMihrei auch die gewöhnlichsten Anstandsr^geln yer- 



Doch die Ca.stratcn klagten, 
Ais ich meine Stimm' erhob; 
Sie klagten und sie sagten, 
Ich sänge viel zu grob. 



Heine, Buch der Lieder LXXIX. 
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gisst."... Wir erlauben uns hier zunächst die Frage: Hat 
der Herr Dr. Ziegler den Anstand nicht zuerst ausser 
Aoht gelassen? Oder hat dieser Herr wirklich so sonder- 
bare Ansichten? 

Was die scharf sitzenden Hiebe anbelangt, die uns — 
nach Ansicht des Hen-n Doktors — zu Theil geworden, 
80 glauben wir, werde Herr Ziegler dieselben noch lange 
sptbreni obgleich er eine dicke Haut hat Wenn er daran 
ssweifelt, so kann er sich darüber einen GesundheitssoheÜi 
von dem nächst besten Leser dieser Blätter ausstellen 
lassen. Uns schiene das spanische Sprichwort eher an- 
wendbar: „Tal va por lana y viene trasquilado" (Mancher 
geht um Wolle und kommt geschoren mr&ck). 

Es ergötzt uns nicht wenig, wenn Herr Dr. Ziegler von 
Abfertigung spricht. Abgefertigt ist nach unserer Ansicht 
Derjenige, der so heimgeschiekt wird, dass er nichts mehr 
zu erwidern weiss. Ob dieses bei dem Verfasser der 
Artikel, die in Nr. 11, 12, 13, 14, 18, 19, 21, 22, 30 
der ,)AUg. Sohw. Mil.-Ztg.^ erschienen sind und nun 
diese Broschtbre v^ffentlioht, der Fall ist, möge Jeder- 
mann selbst beurtheilen. 

Wenn wir in der Ziegler'schen Antwort weiter 
gehen, Stessen wir auf folgende Betourkutsche, welche 
wir hier, obgleich wir noch viele andere finden, um einen 
BegrilF von der ganzen Jämmerlichkeit der Erwiderung 
zu geben, anführen wollen. Herr Ziegler sagt nämlich : 

„Es muss wahi'lich um eine Sache schlecht stehen, 
wenn sich diese nicht durch Gründe, sondern nur durch 
Grobbeiten und Persönlichkeiten vertheidigen lässt^ — 
So druekt Hch Herr E, mit gesperrter Schrift sein eigenes 
Urtheil. 

Armer Doktor Ziegler i 

Auf dem Dach da dtrt em Greis, 
Der sich nicht sn helfen weiss! 
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Doch jetzt komm^ ¥rir zu der sohönsteu Stelle der 
Antwort und bitten dieselbe zu beherzigen , damit d&t 
Leser nnser Yerbrechen gegen den Herrn Oberfeldarzt 

in vollem Um fange wiii-digen könne. 

Herr Dr. Ziegler spricht nämlich das grosse Wort 
gelassen aus: ,,Ich hetnerke ein für allemal, dass ich 
mich zur Anmeldung fUr meine jetzige Stellung nur ungern 
und auf dringendes Zureden kompetenter Fachmänner 
entschlossen habe, und dass der Bundesrath, welcher mich 
vor andern Bewerhern durch die Wahl mit seinem Zu- 
trauen beehrte, wohl nicht gerade einen Unbedeutenden, 
in militärischer Beziehung Unerfahrenen und Ungebil- 
deten gewählt haben unrd.*^ „Gut gebrüllt^ Löwet'' 

Es erinnert uns dieser Anaspmoh Herrn Dr. Zi^ler's 
an folgende Sentenz aus dem TascLenbucli des Philo- 
sophen Tritremel : 

„Bescheidenheit ziert wohl den Mann; doch sollte 
der wahre Miuin es vermeiden; sioh zu zieren, wodurch 
doch klar erhellt; dass die Ablegung der Bescheidenheit 
unter die Tugenden rangirt; deren Totalsumme den Wertii 
des Einzelnen, sei er nun Dieser, oder aus nahe liegenden 
Gründen ein Anderer, zu gewissen Zeiten wie auoh stets 
bestimmen. (Neue Fliegende Jahrg. 1876; Nr. 24 Beilage. 
S. 189.) 0 

Nun wir wollen dem Herrn Oberfeldarzt glauben, 
dass das Sprichwort Recht habe, welches sagt: Wem 
Gott ein Amt gibt, dem gibt er auch den Verstand. 
Dann fährt der Herr OberMdarzt fort: 
„Ein Instruktor IL Glosse, welcher sich anmasst, 
den Bundesrath in der Person seiner Gewählten zu he- 
schimpf en , über die ihm kein fachkundiges Urtheil zi^ 
steht, uahrscheinlich um seinem Aerger wegen eigener 



1) Wir bittea deu Loser, Mich übur diesü im iStyl der oborfeldKrztlichou Ukaso 
«bgabüttt teUe 4«i Kopf nlflkt MdnwdMa m woUeD. 
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Nichiheförderxmg Luft zu macheti, soll denn doch nicht 
mit MochtmUh und grenzenlosem Dünkel um sich tuer/en.^ 

Kuh da heisst es wie vor dem Hut auf der Stange : 

„Da hängt der Landvogt — 

Bespedct ihr Buben.** 

Melchtild im Teil, III. Akt, S. Scene. ») 

Uebngens iixt fidoh der Herr Oberfeldarati wenn er 
glaubt, dass ihm .der Instruktor II. Glasse den Bespekt 

verweigere. Doch eine Sprache wie sie der Herr Ober- 
feldarzt gegen uns angenommen, lassen wir uns von 
Niemand und wenn er noch viel höher stünde , ruhig 
gefallen. 

Nicht der Instruktor II. Classe bat den Herrn Ober» 

feldaizt behandelt, sondern der lledaktor und ]\rilitär- 
schriftsteller hat nach dem Sprichwort einen zu dem 
Herrn Dr. Ziegler passenden Keil angewendet. Im 
Uebngen sind wir^ wenn es sdion sein muss, nooh gane 
anderes im Stande. 

Der Herr Oberfeldarzt ist, wie es scheint, der An- 
sicht, dass Intelligenz und Kenntnisse in geradem Ver- 
hältnisse zu dem von der Wahlbehörde verliehenen Grade 
stehen. £s mag dieses für Diejenigen, welche wie der 
Herr Dr. ZSiegler auf der höchsten Stufe einer Branche 
angelangt sind, ein erhebendes Gefähl sein, ein Geftlhl, 
dessen vom (Jlüclc weniger begünstigte Sterbliche nicht 
einmal an Sonntagen theilhaftig werden. 

Was die militärischen Yerdienste anbelangt, da 
haben allerdings , wenn das Avancement den Massstab 



1) Etww früher lässt der Diobter Lontold ng«ii: 
pEs ITiiif^t mir an zn (lonclifcn, 
„Wir stehen hier am Pranger vor dem Hat ; 
»s*ist doch ein Seldmpf fUr einen Boiteramann, 
«SdiiUwAoht SB eteli^n vor einem leeren Hut 
<War ee woU ein DoktmtiiitT) 
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abgibt, die des Verfassers bei weitem nicht das Gewicht 
wie jene des Henrn Dr. Ziegler. 

Yerfluser war 16 Jahre Hanptntaim, beiror er den Mijongnid 
erlangte, und beUeidet letetem nun das sechste Jahr; er kann froh 
sem, wenn er nieht noch rfidsavandrt, was swar schon tiieüweise 
durch die Tersetsong yom Generalstab nr In&nterie gesduhen ist 
Im Uebiigen wire es ungerecht, dem Herrn OberMdant desahalb 
gram sn sein. In dieser Benehnng ist er, gerne geben wir ihm das 
Zengniss, misohnldig wie ein neageborenes Kin^. Es gibt swar Lente, 
hoffimtiidi gehört Herr Ziegkr nicht an denselben, die, wenn sie sich 
ärgern, ihren Zorn an den Nächstbesten ihrer tJmgebnng auslassen; 
'die in diesem Fall mit der Dienerschaft schimpfen, Knecht und Köchin 
anm Teufel jagen, Frau, Kind und Hund prSgeln. — Wir haben diese 
Gewohnheit nicht, halten uns aber an die, welche uns angefallen 
haben, vnd messen ihnen mit demselben Maas ans, mit dem sie uns 
eingemessen haben. 

Wer den ersten Artikel des Herrn Dr. Ziegler, dessen 
markante Stellen wir reproduzirt haben, gelesen hat, wird 
für unser Vorgehen leicht einen andern Grund findeni 
als Aerger über Niohtbefbrderung. 

Wir wissen wohl, des GUtlokes Sonne kann nicht 
Jeden beeoheinen und der Weg, den tnr einsnsohlagen 
genöthigt worden , führt nicht zui* (junst. Doch dieses 
Alles hat uns nicht veranlasst, uns so eingehend mit 
Herrn Dr. Ziegler zu beschäftigen. Er hat dieses seinen 
eigenen Verdiensten snizusohreiben. 

ICag aber YetfiEwser dieses aach nnr Instmktor 
n. Classe sein, so bat er sieh dessen doch so wenig m 
schämen, als dass die WahlbeJiörde sich viel darauf zu 
Gute tJiun wird, dass sie den „Nkhiunhedeutenden^ 
gewühlt hat. 

Die Bespreohnng der nächstfolgenden Stelle müssen 
wir für den Soblnss an&paren. 

Der Herr Dr. Zie^ler kommt nnn zn der ärztlichen 

Untersuch unghikonimisHion. Da aber in der Sache nichts 
Neues vorgebracht wird> so wulien wir, um den Leser 
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nioht zu laagweüen, diese ttbengehen und beaohiänken 
uns darauf, eine Stelle ans dem Artikel des Heirni 

Dr. Ziegler anzuführen. Derselbe behauptet, wenn man 
unsere Logik, nämlii'h dass bei der Entscheidung über 
die Kriegsdieosttaugiichkeit die kombattanten Offiziere 
ein Wort sollen mitsprechen dttrfeui einen Schritt weiter 
ftkhre, so komme man sn folgendem Raisonnement: 

„Wenii die SchussvvafTen da sind, möglichst viele 
Feinde kampfunfähig zu machen, so rauss folgerichtig 
die Benrtheiliingy welche SohnsswafPen die grOsstsn Yer- 
heenmgen anrichten, somit den grössten Nnts-Effekt er- 
zielen , zunächst den Aerzten zufallen, welche berufen 
sind, nach dem (iefecht an den Kampfunfähigen mit dem 
Büstzeug der Humanität und Wissenschaft zu arbeiten. 
Die Oidonnans der Gesohütie nnd Handfeuerwaffen fest- 
snstellen, wttrde im Sinne des Heim E. alsdann den- 
selben zuzuweisen sein; freilich würden sie in gewissen 
Fragen Fachmänner, Artilleristen ftlr die Geschütze, 
Inüetnteristen für die Handfeuerwaffen, als £q^erten mit 
berathender Stimme beiiiehen mflssen.'' 

Wie kann man in so wenig Zeilen so viel einflll- 
tiges Zeug schreiben V Weiss denn der Herr Dr. Ziegler 
nicht, dass es nicht die Schwere der Yerwandungen ist, 
welche die G^eschosse anrichten, die das Mascfgebende 
sind? Sind die kleinen Explosionsgeschosse trots ihrer 
mörderischen Wirkung nicht durch die Petersburger 
Convention verpönt? 

Es handelt sich gar nicht dämm, den Gegner absolut 
sa tOden. Es genügt, ihn kampAinffthig su machen. 

Die Waffe ist die beste, mit welcher es gelingt,^ 



1) AUerdings mag diosoo mit ^h'n An rhannngen des Ilfmi Dr. Zicgler, der 
K'i deu TUrkon und Muutuuegriuuru «viuc iiouiauou Ausichtcit gosohöpft •<tn haben 
Mheint, nieht Sbeniiiitiiiiiien. 
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dem Feind in einer gegebenen Zeit mflglidist grosse 
Verluste sazafOgen. 

Dieses ist abhängig von der Itasanz der Flugbahn, 
der Treffsicherheit, Tragweite, Perciission und eventueller 
Sprengwirkung des Geschosses, der Feuerbereitsohaft und 
Traasportfähigkeit der Waffe. 

Was wir über Zusammensetzung der Kommission 

gesagt haben, ist auch heute noch unsere Meinung. Was 
zu Gunsten der jetzt bestehenden gesagt wird, ist bei- 
nahe wörtliche Wiederholung des im ersten Artikel 
Herrn Dr. Ziegler Gesagten. 

Den Herrn Divisionsarzt Dr. Fischer haben wir nur 
da zitirt, wo seine Ansichten mit den unsrigen überein- 
stimmten, um zu beweisen, dass auch Aerzte zum Theil 
mit mis emyerstanden sein können, und swar gerade in 
einer Saoho; in welcher uns Herr Dr. Ziegler (8. 14 der 
„Blätter für Ejiegsverwaltang") Saohunkenntniss and 
Unwahrheit vorgeworfen hat. Der einfache Menschen- 
verstand ist (gegenüber der Gelehrsamkeit der Aerzte) 
oft auch noch etwas werth; oft bewahrheitet sich was 
der Dichter sagt : „Und was kein Verstand der Verstän- 
digen sieht, das übt in Einfalt ein kindlich Gemllth.'' 

Bekanntlich beliebte es dem HeiTn Oberfeldarzt, 
dem Verfasser dieses in seinem Artikel einige Anlei- 
tai^n über Marschiren zu geben, worauf dieser sich 
veraAlasst sah, darauf aufinerksam zu machen, dass er 
in Sachen nicht ganz unbewandert sei — der Herr 
Dr. Ziegler weiss darauf nichts Gescheidteres zu er- 
widerui als: 

«Die Pfiide der Logik des Hem E. vom Gem^jiger snm Ton« 
riston, snm Geiasbaben, und von da <iber ICailand nseh Siebenbflrgen 
sind wirklich Gemiijllgerp&de, wie sie Im Boman stehen, mit kfibM 
Sprüngen fiber Hindernisse. Ich will die Leser nicht aof so geflhr- 
]iche Plade führen.'' 
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Der Heir Dr. Ziegler Maet cUan fort: 

„Einem andern Müstenlien seiner Ln^ik hec^e^nen wir bei B«>- 
iprechiiiiji; eines wichtitjem (^»egenstandes. Nach Herrn Eigner er- 
klären viele gel)il(lete Aerzte den Impfzudmj als Ahcrglnubcn. Ein 
Mensch, der in Schriftstellerei maeht, sullte denn doch wissen, dass 
der Impfzwang, wo er besteht, auf einer gesetzlichen Vorschrift be- 
ruiit, also auf etwas positiv Gegebenem, und nicht auf Glauben oder 
Aberglauben.* 

Auf dieses lässt sich Ton einem Menschen, der in 
Sdhriftstellerei macht, Yersohiedenes erwidern. 

Die Erkliii-ung, dass der Impfzwang auf gosetzlichor 
Vorschrift und daher nicht auf Aljcrglaube beruhe, spricht 
nicht sehr fttr den Scharfsinn des Hexxni der diesen Aus- 
spruch tiiut. 

Der Hexenhainmer war auch eine gesetzliche Vor- 
schrift, doch halten wir uns desshalb nicht verp£ichtet| 
an Hexerei 8U glauben. Am allerwenigsten glauben wir 
abeTi dass der Herr Dr. Ziegler ein Hexenmeister in der 
Beweisführung sei. 

Wenn der Impfzwang auf gesetzlicher Vorschrift 
beruht, so beweist uns dieses noch nicht, dass der Impf- 
glaobe nicht ein abscheulicher Abeiglaube sei, der Hexen- 
glauben des 19. Jahrhunderts. 

Jedenfalls beruht der militärische üeyaooinations- 
Bwasg auf keiner gesetaliohen Bestimmung, und wir sind 
der bestimmten Anakdit, dass der Staat von dem Sol- 
daten dafür, dass dieser sich zur Revacoination hergeben 
solle, militärischen Grehorsam zu fordern nicht berech- 
tigt seL 

Allerdings wird man da wieder rufen : Wir predigen 
den Aufruhrl 

Doch es ist eine Hechtsfrage und zwar hier speziell 
eine militänsche Beohts&age, die zu untersndien ist. 
Mit dem blossen Schreien ist es nicht abgethan. 
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Wir wollen hier nnsem Herren Kameraden unsere 
Art der Anffassnng darlegen: 

Der iniUtärisclu* (luhorsam ist erste Bedingung der 
Leistungstaliigkeit einer Armee. 

Doch der militärische Gehorsam wird nur zu einem 
bestimmten Zweck verlangt nnd hat da seine Grenzen, 
wo der sm erreichende Zweck ihn nicht mehr hedarf. 

Unser Reglement verlangt (Tehorsani, damit „eine 
befohlene Handlung zur bestimmten Zeit und in der vor- 
geschriebenen Weise volbsogen werde.^ (§ 2 des Dienst- 
reglement^). — Es ist dieser Gehorsam unbedingt nofh- 
wendig, damit der Kriegsorganismns richtig funktionire. 

Diesen (Teliorsam zu sichern, hat der Staat den mili- 
tänLscheu Befehlshabern {Strafbefugnisse ertheilt. 

Die Ursache, warum Gehorsam verlangt weiden 
muss, gibt auch einen Fingerzeig, wann von der Straf- 
befogniss Gebranch zu machen ist. 

Unbedingter Gehorsam kann der Vorgesetzte gegen j 
jeden Dienstesbefehl, dieser mag Disziplin Ordnung, mili- 
tttrisohen Haushalt, Ausführung einer militärischen Anoid- 
nung betreffen, fordern. 

Er kann aber ohne üeberschreitung der Amtsgewalt 
nicht verlangen, der Untergebene solle einen Theil seines 
Soldes zu seinen (iunsten oder zu Gunsten eines Dritten ' 
abtreten. Er kann dem Untergebenen nicht befehlen, 
dass er sich selbst verstftmmele oder sich yerstftmmeln 
Isssen solle u. s. w. " 

JMit dem System des unbedingten (Tehorsams käme ! 

man sonst, wenn Verstand und Selbstgefühl ihm nicht 

Grenzen setzten, dahin, dass der Untergebene einem 

Befehl, welcher der Einladung, die Götz von Berleohingen i 

an den Hauptmann erläsat, gleicht, Folge leisten iuüs.ste. 
___________ 1 

1) El ist dieses die bekannte Stelle , die ana aUen dcutsclion Klassikern m 

meisten in daB Volk gedrungen ist. (Güthe , Gütz v<>n Ucrltichillgen} iü* J 
äccue iu Jaxtbausvu hvi der AulTordcrung lUX Ucburgubu.) 
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Militärischen Gehorsam soll man überhaupt nur für 
Handlung^, die zum MilitärvTesen in Beziehung stehen, 
verlangen dtbfen. 

Diesen richtigen Grundsatz scheint man in unserer 
Armee vergessen zu haben, seitdem bei uns die Müitär- 
sanität aUmUohtig geworden ist und über dem Gesetz steht. 

Die Zwangs-Revaocinatioh des Militärs beruht hei 

uns auf gar keiner gesetzlichen Vorschrift. Denn Gesetze 
für das Heerwesen zu geben, besitzt bei uns die Bundes- 
versammlung (event. mit Volksabstimmung) allein. 

Ihre einzige Berechtigung schöpft militärische Zwangs- 
Bevacciaation aus einem Erlass des Herrn Oberfeldarztes. 

Grenau genommen hat der militärische Gehorsam Vor- 
nahme einer Handlung (daher nicht Erdulden einer Hand- 
lung> die ein Anderer vornimmt [Operation]) zum Zweck. 
Nach dem Wortlaut des Gesetzes kann der Oberfeldarzt 

einem seiner untergebenen Aerzte anbefehlen, das Impfen 
vorzunehmen (dieser muss gehorchen, wenn er auch mit 
der Keyaccination nicht einverstanden ist), niemals aber 
sollte Jemand befohlen werden, sich dieser Operation zu 
unterziehen. 

Es ist uns kein Paragraph des Militär-Gesetzes be- 
kannt, welcher dem Soldaten verböte, sich innerhalb 
seiner eigenen Haut als eigener Herr zu betrachten. 

Würde dem Herrn Oberfeldarzt das Recht eingeräumt, 

angeblich im Interesse der öffentlichen ( lesundheits-Polizei 
mit den Körpern der Wehrniänner nach (Jutdiinken zu 
verfahren^ so werden wir wohl noch manches Absonder- 
liche zu sehen bekommen! 

Mit gleichem Recht wie die Revaccination könnte 
für die Mitglieder der Annee — wie Herr Oberstlieut. 
Estermaun bei Besprechung dieser Präge an der Offiziers- 
Versammlung in Schupf heim gesagt hat die Beschnei- 
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dang angeordnet werden, deren Nnteen sogar weniger ak 
der des Inipfens bestritten wü'd. 

Doch für eine allgemeine polizeiliche Masaregel mili- 
tönsohen (j^orsam zu forderui soheint uns ein Unding. 
Ist die Beyaooination wirklioh nütdicli (was Viele nicht 
glauben), so ordne man durch Staatsgesetz an, dass mit 
dem 20. Altersjahr Jedermann, Mann und Frau, sich 
revaccinirea lassen müsse. Dieser Artikel ist allerding» 
bei Berathung der Bundesverfassung übersehen worden. 

Der Pockenansteckung ist bekannüich der Soldat 
nicht allein unterworfen. 

Wozu daher etwas in die Militär- Gesetzgebung 
hineinbringen, was nicht in dieselbe hineingehört? 

Unter Umständen könnte die Durchführung des Ge- 
setses noch sehr schwierig werden. 

Was würde geschehen, wenn ein Wehrraann sich 
dem Revaccinationszwang nicht fügen wollte? Wenn er 
der wohl irrigen Ansicht wäre, sein Körper sei sein j 
Eigentbum und sich einer Operation nickt unterweifBa 
will^ die möglicher Weise Sieehthum für Lebenszeit nach 
sich zieht? 

Wohlan , das betreffende Individuum wird bestraft, 
wenn es nochmals nicht will; noclimals bestraft und zwar 
wegen Ungehorsam^ doch vor ein Kriegi^^oht kann man 
eS| ohne sich lächerlich zu machen , nicht stellen, denn 
dieses müsäte es nach unserer Ansicht unbedingt frei- 
sprechen. Es blielje daher nur übrig, den Betreft'enden ! 
ZU zwingen, ihn wie ein Pferd, welches sich nicht will 
beschlagen lassen , zu werfen. Doch sa diesem letzten l 
Mittel, glauben wir^ würde man doch nicht greifen. 

Der Fall wäre analopr einem, der sich in Basel in dem Sanitäts» 
kurs (der zur Zeit al.s duitcn die Lehrer-Kekrutensthule stattlaml) j 
ereignet liaf. 1 

Bekanntlich nmss die Mannschaft der Sanitätstruppen si -h zur ' 
L'ebuug verschiedeueu uuaugenehmea Operatiuueu uaterwerleii. 
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znorst mfisscn sich die Ia'uU' \vtMhselsi'itib( rasiren, was hei nnge- 
si hii kten Xeulingen etwas peinUdi ist: «lann koiiiint «la-s wim li>(*l\vei>io 
Blutigel ansetzen uml en<llirh tla-^ wiv hst lweise Kliatiren. — V ielleicht 
gibt es noch andern uns uuhokaunto Läliun^en. 

Nun hei dem ivli.stiien verweigerten 2 Mann den (it hursani. Sie 
wurden in Arrest geworfen, wo dieser am dunkelsten ist; nach 2, 
naeh 4, nach 8 Tagen wurden sie gefragt, oh sie sich fügen W(dlten. 
Die Betreffenden hliehon hartnäckig, ohgleich ihnen sogar ein ver- 
lockendes Anerbieten geuuK l»t wiirrle, — das Knde war, dass man sie 
als unwürdig aus der bauitütätruppe aubzitiess und zur lutanterie 
versetzte. 

In Fällen, wo Leute sich weigern, sich reyaociniien 
oder kUstiren m lassen, kann fOgUch nnr eine Biauplinar- 
strafe verhängt werde u. 

Es handelt aioli hier nioht um den Fall eines mili- 
tftrisohen Ungehorsamsi oder wie man wohl sagen würde, 
der Auflehnung gegen einen Dienstbefehl oder eine 

Dieiistesvoraciiiift. Der niilitiii iHche (Jehursani, wie Alles 
in der Welt, hat auch seine Grenzen. Ebensowenig aLs 
auf die Revacoination sollte man den militärisohen (Ge- 
horsam auf das Einnehmen von Pillen u. s. w. anwenden 
wollen. 

Der ki'anke Militär soll sieh in keinem andern Ver- 
hältnisse ab der kranke Bürger befinden: £r soll nioht 
mit Haut und Haar den Aersten verfallen sein, wie die 

arme Seele des Sünders, nach mittelalterlichem Volks- 
glauben, bei einem Tact mit dem Teufel, nach abge- 
laufener Trist. 

. Wir wünschen im Interesse der Armee und der 

Disziplin eine endliche Bcäcluaukung dieser militärärzt- 
lichen Alimacht. 

Beinahe möchte man glauben, man habe es darauf 

abgesehen, die Vernunft auf den Kopf zu stellen. 

Ob Alles bei den Experimenten zu Gründe geht, 
kommt nioht in Anbetracht. 
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Wir ivissen ztvar woM, dass was wir sttgen^ nichts 
nützt, doch wir sagen es definoch und werden fortfahren, 

es zu wiederholen. 

Wh- wollen zugeben, die Zahl der Aerzte, welche 
die Wohlthat der Impfung mit grösstem Dank aner- 
kennen, ist sehr gross. Sie wird vielleicht noch grösser 

werden , wt iin die Wohlthat der 2 Franken per Stück 
Ueimpiten nicht nur vim^ vorübergehende Se<^ining ist. 

Bas Impfen bietet jedenfalls eine reiche Einuahms- 
quelle für den Arzt. 

Etwas mehi- aiä üochkomisch ist, wie Herr Dr. Ziegler 
seine Beweisführung über den Segen der Bevaocination 
sohliesst. Am Ende werden die kosmischen Gresetze zitirt 
und die nicht revacoinirten Sterne, die schon auf vielen 

Unsinn heruntergeblickt haben, als Zeugen i'iii" die laclitig- 

keit deä Nutzens der Revacüination angeruieu. Herr Dr. 

Ziegler sagt nämlich wörtlich: 

nWem obi^i^ Zahlen nicht sicher genng sehemen aottten, dem ent- 
gegne ich, dass es weniger anf die absolnte Grosse der einzelnen 
Zahlen ankömmt, als anf ihr Yerhältniss zn einander, üm em Bei- 
spie] ans der exaktesten aller Wissenschaften ra nennen, erinnere ich 
daran, dass Kepler seme Qesetce von der Planetenbewegung anstellte 
nnd bewies, lange bevor die wirUiche Grosse der Planeten nnd ihrer 
Abstände nnter sich nnd von der Sonne genan bekannt war. Nodi 
zur Stande variiren die genauesten Angaben über die Entfemung der 
Erde von der Sonne um emige Tausende von ITeOen, und es wird 
nodi etliche Yenusdurchginge brauchen, bis die Differenzen auf eme 
einzige Meile reduzirt sind. Und dennoch zeigt uns der Kalender jede 
Sonnenfinstemiss nnd den Stand jedes Planeten snm Yorans anf IDnufts 
und Sekunde an. Ebenso sicher wie die K^ier'sehen Gesetze ist aber 
die Er&hrung, dass in nahezu allen Fallen eine gelungene Impfung 
oder Bevacdnation für eme Reihe von Jahren vor den Blattern sehfitst 
und selbst, nachdem dieser absolute Sdhuti aui^i^ört hat, die Form 
der Erkrankung mÜderi Hialten wir uns daher weniger an die Grösse 
obiger Zahlen selbst, als an deren Yerhiltniss unter einander und an 
obige Krftihrung , welche sie aufs Nene bestätigen. Auf Diejenigen, 
welche gegenftbor der Wndit soldier EriUirungen und Zahlen anf das 
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GtaadiwtttK eines nnlaoteni Sdurden mehr Gewicht legen, ist aller- 
dings das von Henm Elgger seiner „Abwehr*' vorgesetste Motto ansn- 
wenden: „Es gibt vielleicht keine Wahiheit» welche nicht fflr irgend 
einen dunkeln Gteist ein Stein des Anstosses ist* Anderseits redn- 
ziren sich die ausposaunten Nachtiiefle der Inipfung lediglich anf die 
entfernte Möglichkeit der Uebertraguug von SiphUis nnd die Enengnng 
▼om Botiilaiifl Alle andern aogeUidien Impfvergiftongen gehören au 
den Jagdgeschiditen." 

Was letztere anbelangt, so fragen wir, gehört auoli 
die, welche Herr Oberstlieut. Estermann d. J. bei Ge- 
l^genh^t seines Vortrages in Sehüpfheim von dem Infan- 
teristen Balthasar Marti ersäUte, der in Folge der Be- 
yaccination starb , ohne dass Jemand die hinterlasseue 
Pamilie entschädigte, auch zu den Jagdgeschichten? 

Der Herr Oberieldarzt beweist mit Zahlen genau, 
dass in den Zeiten, wo keine Blattern-Epidemie existirte, 
weniger Bevaouinirte starben , als UnreYaocinirte, wenn 
eine Blattern-Epidemie herrschte. Dieses ist auch andern 
Impfärzten schon vor ihm gelungen. 

Doch die Untersuchung über den Nutzen der Re- 
yaccination überlassen wir den Aerzten. — Für uns 
genügt es zu konstatiren, dass dieser Nutzen bestritt»! 
wird — dass viele Amte behaupten, dar Schaden sei 
ohne Vergleich grösser als der Nutzen — durch das 
Impfen werde nicht nur die Blatternkrankheit cuntinuirlich 
unterhalteu, sondern auch andere eokelhafte Krankheiten 
zu einem Gemeingut gemacht. ^) 

Verfasser gesteht offen, dass er selbst nicht an den 
Nutzen der Bevaccination glaubt — doch er ist nicht 
Arzt; und ihm steht, wie er gerne zugibt, kein ürtheil 



1) Letzteres wieder eine oberfoldärztliclie Retourkutsche. 

a) Der Nutzi'ii des Impfcns ist nicht wissenschaftlich bi't^iUiulet. Die seit 
Jabroa kietUr uubgeoutzteii Ir^ciau köuuen uoch iuuuur ^ewomiuu werden. £iuä 
Wirknnfft die ildi nUht auf naMfliohem Weg» eritUbren und aUeiten limt, bt «in 
W«mder — doch an die mediriniielmi W«nder sa gUnbeo, dam gekOct ein 
CroaiBM» KAUei^laalN», dea wir aUenUag» sieht bMitaen. 
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so. — Sein ZweiM an dem Nvtieii der Impfong datirt 
aQB der Zeit der Blattern-Epidemie in Galuden 1865. 

Verfasser war damals Hauptmann und Kompagnie- 
Kummandant im 20. k. k. Infanterie-Regiment. — Er 
überzeugte sich damals, dass beinahe alle Leute, die aßk 
lyfreiirillig^ hatten reyaooiniren lassen, an den Blattern 
erkrankten — in's Spital gingen und . — nicht mehr 
aua demscllxjn zurückkehrten. 

Wer übrigens an den Nutzen der eckfilhaften Ope- 
ration glaubt^ gut, der lasse sich revacciniren, dass man 
aber Jeden zwingen solle, der den Waffianiook ansieht 
sieh derselben vorerst zu unterweifen — dieses lässt suih 
in keiner Weise rechtfertigen. 

Die Herren Nationalräthe Scheuchzer und Segesser, 
die diesen Standpunkt in der letzten Bundesversammlung 
vertraten, haben sich gerechten Anspruch auf die Dank- 
barkeit der Wehrmänner, deren sie sieh angenommen 
haben, erworben. 

Was der Herr Oberfeldarzt Ziegler über die Noth- 
wendigkeit der Bevaocination als Vorbereitung zum Krieg 
sagt, ist lächerlich. ^) 

Wenn wir uns auf den Krieg vorbereiten wollen, 
da haben wir ganz anderes zu thun, als mit der B,evaooi- 
natioQ der Armee anzufangen. 

1) Die betroffenda SteUe Herra ZUgl«r*a laatet: ,Dio Rovaccination ^h3rt 
aber zu tlen Diiigon, welehc niolit erht dann Hai« über Kopf durcligufiilirt wenlea 
können , wenn dor Feind , »ei es eine firemde Armee oder die Blattern oder beide, 
vor der Thttro stehn oder gar bereite in's Lager eingedrungen ■ind. Qegen dia 
Biattom, wie gegen jeden andern Feind, kann nnr der das Feld behaupten, der 
im Flieden sein Ueur in joder Weise gerOatct und kaai]^»ereit gemacht hat. Die 
Tadler von Profp-sion oder aus Naehbetcrei, welche gegenwärtig mit dem Schlag- 
wort „Militarismus'* auch gegen die Militärimpl'ung zu Felde ziehen , niii^'en be- 
denken, welche Folgen ihre Agitation h&tte, wenn unser Land und unsere Armee 
neben den nnvermeldlieheB Sdireekea det Kiiegea noeh mit den TemeidlidiMi 
Schrecken dieser gotahrlichen und hässlichen Krankheit heimgesucht würde. Jeden- 
liilh wilren siu nicht mit Unrecht die ersten, die Behörden alsdann mit Vorwürfen 
wegüu mangelnder Voreiohi ra ftbertohtltten , wenn jetzt ihrem Geecbrei nach- 
gegeben würde.* 
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Statt 40yOOD Fr. jfthrlioli Ar Revaooinatimi hinauisa- 

werfen und an die Herren der Militärsanität, die ohnedies vom 
Staate besoldet werdeu, horrende Extra- Vergütungen zu be- 
zahlen, würden wir dieses Geld besser zu Schiesspr&mieni 
für welohe der fiundjetatmohts mehr gibt, nioht eiiimal für 
Sohieesiohiileny oder bei bedeutender Erhöhung des Betrages 
zur Anlage der nOthigsten Befestigungen und zum Ankauf 
von schwerem Positionsgeschütz etc. verwenden. 

Doch nein, wir vernachlässigen das Wichtigste und 
finden, die Bevaccination sei die Hauptsache. Ja, wenn 
die ^Vrmee nur revaccinirt ist, dann ist sie unbesiegbar. 

Nicht mit Unrecht macht ein Berichterstatter über 
eine grosse Bauemprügelei in Nr. 236 des ufiandela- 
Qcmiet^ die Bemerkung: „Auf welcher Partei sich mehr 
Kevaccinirte befanden, ist noch nicht ermittelt. Doch 
dürfte eine Untersuchunt^ duixh den Oberfeldarzt und 
eine Kommission von Strategen für die eidg. Armee 
werthyoUe Besultate au Tage fördern.^ 

Der Herr Oberfeldarst kommt nun an der Frage der 
Yerzichtscheine , sagt kurz , dass er uns schon früher 
widerlegt habe (woran wir zweifeln) und verweilt dann 
länger bei dem Fall des Herrn Hauptmann Guisan (den 
wir ohne Nennung des Namens S. 92 dieser Schrift er- 
ii!^Lhnt haben). Aus dem Bericht des Herrn Dr. Ziegler 
erfahi'en wir, dass er selbst der Divisionsarzt ist, welcher 
nach unserer und anderer Ansicht eine so wenig benei- 
denswerthe Bolle gespielt hat — Nun, der Annee ist 
zu gratulirenl Es ist unter der Leitung dieses Herrn 
nicht zu bezweifeln, dass in einem Kriegsfiille der Vor- 
theil des Fiskus gehörig gewahrt und grosse „Senti- 
mentalität" bei Behandlung der Verwundeten nicht zu 
sehr überhand nehmen werde. 

Der Herr Dr. Ziegler nennt nämlich Sentimentalitilt, 
was Andere Humanität nennen. Doch benenne er diese 

10 
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mit einem noch yerSohtlicher klingenden Namen, bo sind 

wir doch der Ansicht: „Der Wehrmann ist auch ein 
Mensch — so zu sagen — selbst wenn er Offizier des 
Generalstabes ist." 

Die Erafthinng über den Fall des Herrn Hanptmann 
Gkdsan hatten wir aus einer andern QaeUe, als der Herr 

Oberfeldarzt annimmt; doch sind wir ihm für die An- 
deutungen, die er uns gegeben hat, dankbar, da sie uns 
in die Lage versetzten, uns genauere Kenntniss von dem- 
selben zu verschaffen; als dieses durch die blosse Er- 
zählung eines Kameraden möglich gewesen wäre. 

Mehr als verwegen scheint uns, wenn Herr Dr. Ziegler 
sich auf das Zeugniss des Herrn Hauptmann Guisan zu 
berufen wagt. Fürchtet er nicht; dass Bankers Geist 
erscheine und dieser Offizier zu sprechen anfange? 

* 

Der Herr Oberfeldarzt Zitier sagt: „Statt in das 
Spital wurde er (Hauptmann Guisan) in seinen Gasthof 

gebracht, wo ich ihn ein paar Stunden später, vom 
Militär- Arzt Dr. Delley ivohL verbunden, antraf.^ — Nun, 
wir werden später sehen, was Herr Dr. Zitier unter 
einem wohlangelegten Verband versteht. 

Herr Ziegler nennt unsere Angaben über den FaU 
Guisan „eine Lüge" und fährt dann fort : „Allerdings 
machten wir Aerzte unter Hinweisung auf die schon 
damcUs bestehende Vorschrift ihn in schonendster Weise 
darauf aufmerksam, dass die Eidgenossenschaft nicht 
darauf eintreten könne, ihn auf ihre Rechnung tibeuer 
und mangelhaft im Gasthof besorgen zu lassen, während 
sie sich gerade für solche Fälle im gegenüberliegenden 
Bürgerspital nette und komfortable Einzelzimmer mit 
allen Vortheilen einer ger^;elten Spitalbesorgung gesioheA 
hatte. Herr G. mochte sich nicht gleich entscJüiessoa, 
und wurde auch nicht dazu gedrängt, Hess sich aber an 
einem der nächsten Tage bereitwillig in das Spital 
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fadngen, trotadem er von anderer Seite som Wideretand 
an^hetst wurde.'' 

Vorerst wollen wir sehen, was Herr Dr. Ziegler 
unter netten und komfortablen Einzelzimmern, einem 
wohlangelegten Verband und der schonenden Weise, in 
welcher der Versiohtsohein abverlangt werden soll, rerstdht 
Daher xunäohst eine Bemerkung ttber das Spital in Frei- 
burg. Nach Beschreibung (denn aus persönliolier An- 
schauung kennen wir das Spital nicht) hat dasselbe be- 
züglich Einrichtung viele Aehnlichkeit mit dem in Luzem, 
welches seit einem Jahr in den Zeitungen viel&oh be- 
handelt (und auch misshandelt) worden ist 

In einer Beziehung steht oder stand wenigstens 
damals (1873) das Spital in Freiburg dem von Luzem 
nach, nämlich punkto Beinlichkeit (seitdem mag es besser 
geworden sein). Ein AugenzeugCi der mehrmals in dem 
Spital war, berichtet uns: „Die Offizierszimmer sahen 
gar nicht einladend aus und das Spital war nicht reinlich 
gehalten.^ 

Hier also h&tten wir den interessanten Fall einer 
,netten und komfortablen ünreinlichkeit! Der Herr Dr. 

Ziegler mag sich in einer solchen behaglich finden, bei 
Andern ist dieses nicht der Fall. 

Doch wir wollen uns jetzt mit dem schwer ver- 
letzten Herrn Hauptmann Guisan beschäftigen und wollen 
ihn den Fall selbst erzählen lassen. Wir sind im Besitze 
von Biiefen, welche Herr Hauptmann fruisan (allerdings 
nicht an unsere Adresse) geschrieben. Herr Gr. wird 
entschuldigen, wenn wir dieselben veröffentlichen^ um die 
von Herrn Oberfeldarzt Dr. Zaegler gegen uns erhobene 
Beschuldigung der Unwahrheit und Lüge abzuwenden. 

Wir entnehmen dem ersten Brief folgende Stelleu, die wir so 
genau als möglich in's Deutsche übertragen: 

„. . . Ich habe mir das Bern (Schien- und Waüeubeili ~ tibia et 
peron^e) und nicht nur, wie Herr Oberfeldark^t bchnyder es behau|>tete, 
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bloss das Wadenbein, am 30. August, im Autrenblick, wo die WalUser 
Bataillone nach ihren CantoQuementä in Domdidier, Okiyres lu 8. w. 
abgingen, gebrochen. 

Bürger trugen mich zunächst in das Haus, vor welchem ich ge- 
stürzt war, und später auf mein Verlangen, da ich sah, dass idi 
passender Weise in diesem Hause nicht bleiben könne, in du Zimmer, 
welches ich in dem Gasthof in Freiburg bewohnt hatte. 

Die Militär-Aerzte Pitteloud und de Werra unter Leitung des 
Herm Hauptmann Delley, der später ankam, haben micli verbimdaik, 
iiBd zwar, wie ich annahm, zwischen 9 und 11 Uhr. 

Der Verband woida mittelst Schienen, die mit einer Hülle von 
Wasserglas imigeben waren (attelles reconvertes d'une enveloppe 
silicat^e), gemacht. Gegen Mittag fing ich an, durch den Drack, 
welchen der Verband an der Ferse verursachte, forchtbar zu leiden. 
Nachdem ich so lange als möglich diese Schmerzen, die nicht von 
dem Beinbruch herrührten, aber heftig genug waren, dass ich zwei oder 
drei Mal nach einander ohnmächtig wurde, ertragen hatte, Hess ich 
Herrn Delley holen, damit er mir die Bänder naclilasse. Er kam 
ungefähr um 3 Uhr, begleitet von Herrn Dr. Zieglcr und vom Com- 
missär Cuony an. Man nahm von meinen Beschwerden keine Notiz, 
aber man erklärte mir, daas ich den Bevera uHterzeidmen oder in 
das Spital transportirf werden solle. 

Ich bemerkte, dass in dem Zustand, in welchem ich mich befinde 
(da das Fieber mich etwas ergriflen hatte), ich mich nicht transportabel 
fühle, dass ich aber auch den Revers nicht unterzeichne, weil, wenn 
ich im Gasthof bleibe, die Eidgenossenschaft die Kosten für Kost und 
Logis ersparen werde, dass ich mich aber nicht dazu verstehen könne, 
ihr die Kosten für die ärztliche Behandlung abzunehmen. 

Herr Ziegler sprach nichts oder wenig. Er frug mich nicht, wie 
es mir gehe; seine Rolle beschränkte sich darauf, die Frage des 
Verzichtrevers durch Herrn Delley stelle^i zu lasseti, Uebrigens 
bestand man nicht darauf und Hess mich in Ruhe. 

Meine Frau kam in diesem Augenblick an; ich glaube, nachdem 
die Herren weggegangen waren. 

.... Den folgenden Tag bei der Visite des Herm Dellej spnMh 
mir dieser in eindringUeker Weise (avec instance) vom Revers und 
gab mir bekanni, doM er den Befehl fiabe, mich entweder in da9 
Sgüai abführen »u lauen oder den Veräkkiaehem ewtüekeubrir^en. 

Nachnutftagi kam der Awfclwiimmi-Kfltnniiiniir an mir, um midi 
daa Pafiir mtendohnen n machen, «ad da er mein XMrgebeiMr 
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wtXf fo spradi idi sianlidi heftig ndt flun. Dm nachfolgmäm 
Tag nem$ ekidringliches Zureden von Henm Dellej. « • • 

Und damals, sagt Hör Hauptmann Gniaan, glaube er aidi «chiift- 
lieli an den Hemi Diviaionfir gewendet n haben, um sieh über das 
was geschah, an beschweren (ponr me plaindxe de oe qni se passait). 
Der Briei^ welchen Haiq^tmann Ginsan semer Fraa dikthrl^ doch selbst 
imterschrieben habe» enthalte eine gana aosfllhrlidhe An8emander> 
seteug der Thatsachen. 

OberstUent Bomier w. dann von Seite des Herrn Divisionftr 
gekommen, ihm m sagen, dass der Divisionir mit den MDitir-Aenten 
Bfiekspradie genommen habe; von da an habe man ihn ia Bohe ge^ 
lassen, .bis das eidg. HUitSr-Departement seinen Transport in das 
Spital anordnete, welcher anch Samstag oder Sonntag Uorgens ans- 
geAhii wurdei 

Dann fihrt Herr Hnoptmann Gnisan fort: nlch halte daraaf n 
sagen, daas ich wihrend dieser ganaen Woche (brchtbor (^noimement) 
an den Folgen des Verbandes gelitten habe (ja dass ich jetat noch 
dann leide. ^) Ich schloss weder Tag noch Nacht die Angen and 

war in einem ziemlich erbärmlichen Zustand. 

Die Wunde an der Ferse, über die ich mich beklagte, war schnn 
von einiger Bedentnng (itait si bien quelque cbose), so dass, wie der 
Tnippenznsammenzng beendet war and ich dui'ch den Herrn Spitals- 
Ant Dr. Scfaaller behandelt wnrde, dieser sich beeilte, den Verband 
wegzunehmen; die Ferse hatte angefangen brandig zn werden (le talon 
avait an commencement de gangrhne) and während 48 Stunden fragte 
es sich, ob man mir den Fass ampntiren solle oder ob der Brand sich 
sonst werde aufhalten lassen. 

Ich halte auf diesen Einzelnheitcn , denn sie zeigen, dass meine 
Abneigung, in das Spital trausportirt zn werden, nicht nur die blosse 
Laune eines Kranken war. 

Herr Schnyder hat mich erst viel später besucht, vielleicht 
3 W(jcheu nach dem Unfall. . . . Herr Schnyder blieb einige Angen- 
blicke. und sprach wenig. Ich bin 4 Wochen im Spital geblieben. 

Auf eine Anzahl an Heim Hanptmann Gmsan gestellter Fragen 
antwortete derselbe : 

1. Ziegler ist am 31. August mit Herrn Delley und Caony zu mir 
gekomm«'n und hat erstem ersucht, mir französich die Geschichte von 
dem Verzichtrevers za erzählen (11 a priö Dellcy de me faire en 
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fraiiQds Ilütto&re äu mnn), AU ioh mich über die Sohmersen «n 
der Ferse beklagte, sagte er (Herr Ziegler), dass dieses bei Bein- 
brfichen immer so der FaU sei Der Eindmdr, welchen mir dieser 
IGlitSrbeamtete madite, war tan wenig günstiger. Damals litt ich 
fturchtbar and wurde awd oder drei Mal ohnmächtig. 

S. Schnyder hat einen kurzen Besnch gemacht vnd wenig gesagt ; 
wenn ich nicht irre, so hat er die Mebimg ausgesprochen, dass mein 
Fuss nicht gut auf das Bein aufgesetst sei (qne mon pied n'avait pos 
HU rq^Iaci normalement snr la jambe). 

8. Ich wnrde Samstag oder Sonntag, den 5. oder 6. September, 
in das Spital transportirt 

4. Ich halte daranf zu sagen, dass ich meine Besiehnngen (rapports) 
m Herrn Delley nur loben kann nnd was die sorgfiUtige Behaodlimg 
von Herrn Schaller and den Spitalschwestem aabetrüR, so bewahre 
idi denselben eine Erinnerung voll Dankbarkdt 

In einem spfttem . Briefe Snssert sich Herr Hauptmann Guisan 
folgendermassen: 

Ich habe nie verlangt, von emem Cüvflant behandelt n werden. 
Ich habe verlangt, militlrisch im Gasthof behandelt sn werden. Idi 
habe mUndlieh anerboten, mein Appartement in besahlen nnd (doch 
ich bin weniger gewiss) aUdi meine £ost» Ich habe mich auf dem 
letaten* Paragraph des Artikel 188 der Sanitftts-Instmktioii von 1861 
gestötst and vorlangt, dass di^ee Bestimmungen angewendet werden. 
Mein Schreiben (wenn ich nicht irre vom 2. Sept) an den Divisions- 
£ommandanten (welches von der Hand meiner Frau geschrieben ist) 
mnss die Einzolnheiten über die Sache enthalten. 

Als Ziegler mich (das einzige Mal) besachte, modite ich rohlg 
und gefasst anssehen, doch ich machte alle Anstrengongen, nicht an 
aeigen, wie sehr ich litt and am einen ruhigen Anschein an bewahren 
(ponr pamltre cafane). Doch ich war wegen dem Zustand memee 
Verbandes nnd dem Fieber, welches midi ergriffen hatte, nicht trana- 
portirbar. Den folgenden Morgen, nach einer wirklich unertr&glidien 
Nacht (nuit vrairaent intol^rable), war ich absolut untransportiibar. 
Man darf nicht vergessen, dass die Wunde an der Ferse die üaapt- 
Ursache dieser schlaflosen Nachte war und dass man nicht so eimng 
und allein den Beinbruch in Anbetracht zidien darf. Der blosse 
danke, berührt zu werden, machte mich erzittern (frissonncr). 

....Man hat aus der Abneigung, die irh zeii^te, in das Spital 
gebracht zu werden, Vortheil zu ziehen und dui < h Kunstyriffe (^ruse) 
oder doch wenigstens durch List (finesse) den Revers zu erhalten 
gesucht, indem man mir sagte, dass es mir schon möglich wäre, in 




Digitized by Google 



— 161 — 

dem Giithuf zu bleiben, wenn ich mich mit der Administration in 
Ordnung setzte oder sonit etwas dergleichen (si Je me metfai» en 
regle arec VadminiMration ou quehiue ehose de ee genre). So hat 
man wohl versu< ht, mir den Revers heraaszapressen (extorqaer), denn 
nmn Hess mich die Tragweite des Revers nicht erkennen (on me laissa 
iguorer la purte) und iih sagte Herrn Dclley während dem Konflikt 
zu wiederholten Malen, dass, wenn ich ein einfacher, unwissender oder 
sthwarher SdMat gewesen wäre, so würde ich den Revers unter- 
zeichnet haben. 

Delley selbst erkannte, dass irh wt-nigstens bis zum 3. nicht 
transportabel war. Es schien , «lass er sich etwas schämte wegen 
sfinc'in ewigen Verlangen betreff des Revers und deckte sich VÜi dem 
eindringlichen Ermahnen des Di risions- Arztes. . . . 

Herr Hauptmann Guisan berichtet, daw er erst dann eingewilligt 
habe, sich in das Spital transportiren zn lassen, als ihm durch den 
Henm Divisionär die Entsobeidiiiig des eidg. Mitttlr-DeparteiiieiitB «»- 
gelEOPunen sei» 

Idi beflmd mich ttbrigens damals merUidi besser imd habe bei 
dieser Operation nieht gelitten. Ss war dieses aber 6 oder 8 Tage 
nach dem UnftU and das Fieber hatte etwas nachgdassen. 

... Es war vielleicht kein Akt der Inhnmanitftt, wenn man mich in's 
Spital transportiren wollte, aber es war ein Mangel von Anstand 

(convenance) und Sorgftdt (sollidtade) von Seite des Herrn Z., nur 
von diesem (Revers) bei der ersten nnd einzigen Visite, die er emem 
schwer verletzten Offizier abstattete, zn sprechen. Es war vielleicht 
inhuman, ihn wegen demselben täglich 2 oder 8 Mal quälen zu 
lassen, und ihn zn zwingen, deshalb am 3. Tag nach dem Unfall 
(accident) Berichte an den Divisionär zn senden. Es «war endlich 
Petlanterie, nicht den § 188 anzuwenden. 

In der Tluit, wenn in dem Augenblick, wo ich gestürzt war, es 
sich tun die Frage gehandelt hätte, ob ich in das Sjiital gebracht 
werden solle, und ich damals aus Laune verhingt liiitte, in das Gast- 
haus getragen xu werden , so würde ich begriffen haben , dass mau 
darauf bestanden wäre, mich in das Spital zu bringen. Doch, nachdem 
man mich in einen 2. Stock gezogen und geschleppt hatte, und dann 
auf einem Fauteuil in mein Quartier getragen hatte, so musste man 
niieh, wo ich mich beiindeu mochte, lassen, zum wenigsten für die 
ersten Tage. Alles dieses ist in biireaukratischer Weise, dumm 
und durch Leute ohne Herz geleitet worden (tout cela ä ^t^ menö 
bureaacratiqaement» sottement et par, des gens qoi n'ont pas de cgoor)* 
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Um den schlechten Eindruck dieser ganzen Geschichte abzu- 
schwächen, hat man überall gesagt, dass ich nur einen kleinen anbe- 
deutenden Bruch des Wadenbeines hätte. Sclinyder hat dieses gegen 
den Herrn Oberstlicut. Dr. Rouge behauptet. Ich begreife heute den 
Zweck dieser F]r;;ählung. 

Die Unttrsuchung (enquSte) ist gemacht worden, ohne mich 

tu vernehmen. 

Herr Guisan sagt dann, er erinnere sieh dos sehr günstigen und 
benriugendn Eindrnekes, welchen die [ntervention des Bividoiiin n 
sdneii Gunsten bei den Offisierea der Birisioa nnd Andern gemadit 
habe, lfm fthtte sich gegen die Saaitllis-Bmreaiikralie nnd die Am- 
bnlanee-KonunlssSre gesehtttst nnd dieses sei fir 
OflBlsier nioht wenig. Was ihn anbetreffe, so habe er fOr die Sorgftlt 
und saUreidie Beweise der TlieQnahme, endUdi für die eneigische 
YerlfaeidigQng der Bnhe eines kranken Qffisiers, die dankbarste Auer* 
kemHmg, und m bedanre nur, die Ursai^e eines so groben Schrift- 
Streites md so Terletoender Angriffe gewesen m sein. Er werde nie 
vergessen, was der Oberst IL fBr einen Untergebenen bei Gelegenheit 
des Tn^pennsammennges 1878 gethan habe. 

Kaoh der Ersähluiig de« Henm Hanptmaxm Gnuan 

kann sich jetzt Jedermann sein eigenes ürtlieil bilden. — 

Uebrigens zweifeln wir nicht, dass die Herren Doktoren, 

die bei dem Fall betheiligt sind, den Herrn Oberfeldarzt 

nicht im Stiche lassen werden. Da müssen koUegiaÜsche 

Bücksichten die Fehler decken; der Hoor muss weiss 

gewaschen werden ootte qu'il cofH», sonst kannte das 

schwer aufrecht erhaltene Ansehen des Standes darunter 

leiden. Das Spruchwort soll sich neuerdings erwahreu: 

„Pech hält zusammen." 

Wir haben von dem Znsammenhalten der Herren 

Medi&ner sokon manche Beweise erhalten: So b. B. bei 

den militärärztlichen Darstellungen, wie es sich mit dem 

Verzichtsohein verhalte. 

Herr Dr. W. in seiner Erklärung im „Bund" Nr. 11 d. J. sagt: 
„In Fällen, wo man Gewissheit hat, dass der Kmnkc sieh zu Hanse 
gehörige Pflege nnd Behandlung verschaffe, wird die Erlaubniss, sieh 
auch ohne Verzichtschein zu Uaase behandehi zu lassen, geme 
ehheUk'* 
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Dr. IMier k teinor Eatg^mg (Nr. 9 8. 19 d«r »AUf . Scbw. 
Milit^tg.") bcliftii|yi0(, dais totere Annobten Uber den VeniolitBcbeiii 
„gnmdlUsch'' seien and Mgt: „Wfinscht ein Kranker oder Yerwnn- 
deler im Frieden oder iin Krieg sn Eame verpflegt in werden, so 
wird ihm dieses jedenfiills gestattet: wena die Pflege ansseriialb 
des Spitals Toraiissidittieh eine g«te sein wird. 

. . , • In der That ergeben sich in der Pratis des militirintiielieii 
Dienste» iastsrst seHn Konflikte swlschen den Winsehen des Kraakoi 
und den Yerfflgungen des Anten. Leteterer gewihrt eben sdiliesslxch 
stets das dringende Entlassnngsgesndi des Erstem.** 

Doch wenn man h. i diesen beiden Herren anch eine irrij^e Auf- 
lassung (die ihnen zur Kl>re gt reicht) anneliuicn dart, so ist dit'set» bei 
dem alten Isegrinim nirht der Fall. 

In dem ersten Artikel, wo der Herr Oberfeldarzt Dr. Ziegler uns 
angreift, sagt er Folgendes : „Bei dem folgenden Absclmitt betreffend 
den Verziehtschein können wir wieder den Herrn Kritikus vom Vorwurf 
einer groben Entstellung des .Sachverhalte» nicht freisprechen. Der» 
selbe stellt nämlieh die Sachlage so dar, ah ob es für den erkranl ffn 
oder für den i'*'nrundeten Militär kf ine Älternatiie gäbe ah Sßitul 
oder Vtrzichtsch' in. Zu diesem Zweck werden von § 38 der Instruk- 
tion sehr mit Absicht nur die drei ersten Lenimate abgedruckt, das 
vierte aber vorschwiegen. Dieses lautet aber wie folgt: „Ansprüche 
auf Kntscliadigung haben na< h Hause entlassene Kranke nur dann, 
wenn im Sinne d' s Art. 7 d- s rrnsionsgeset/-t's vom 13. November 1871 
deren and rweitige Behandlung und Verj)fle^rung vom Oberfeldarzt 
seihst angeordnet und auf Antrag der behandelnden Korps- oder 
JSjiital-Aerzte gutgeheissen worden ist" — Aus diesem Abschnitt 
ergibt sich klar und deutlich, dass in geeigneten Fällen der Oberfeld- 
arzt ja freilich die Befugniss hat, einen Kranken auch ohne Revers 
in Privatpflege zu entlassen, und von dieser Befugniss ist auch schon 
mehrfach Gebrauch gemacht worden. Die Gemeinheiten, weiche bei 
diesem Anlass Aerztcn und 8pitäleru an den Kopf geworfen werden, 
verdienen keine Antwort (S. 19, 2ü d. «BL £. K.-V.'' Jahrg. 1876.) 

Die beste ÜliiBtrationi wie es mit den Yendeht- 

Boheinen in Wirklichkeit gehalten wird, gibt der Fall 
(jruisan, wie man das Publikum glauben machen möchte, 
dass es gehalten werde, der Artikel des Herrn Oberfdld- 
arzt Dr. Ziegler. 

Und doch; trotadem wir jedes unserer Worte mit 
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Fakten und Zeugnissen beweisen konnten, hat der Heir 
Dr. Ziegler die Stime gehabt» uns der Lüge und Unwahr- 
heit zu zeihen! 

Lüge setzt die Absicht zu täuschen voraus. Diese 
war bei uns nie vorhanden. Wir versuchen uns in 
diesem Fach nicht wie Herr Ziegler. MöglioherweiBe 
hätte unsere Barstellung des Falles Guisan, die sich auf 
die Erzählung eines Kameraden basirte, imgenau sein 
können, glücklicherweise ist auch dieses nicht der Fall, 
wenigstens in Allem , was das Wesentliche des Sach- 
verhaltes anbetrifft. 

Doch nun fragen wir, wie steht der Herr Dr. Ziegler 
da? — Wenn dieser Herr schon einen Federbusch tragen 
will, dürfte wirklich ein schamrother am besten am 
Platze sein ! — Es muss ein vernichtendes Gefülil für 
einen Mann in seiner hohen Stellung sein, auf diese 
Weise wie ein Sohulknabe der Liige überführt zu werden! 

Herr Dr. Ziegler, dessen Wahrheitsliebe wir soeben 

in das gehörige Licht gesetzt haben, fährt dann fort: 
„Ein „Akt der Inhumanität'' war niemals geplant und 
konnte somit auch nicht durch Einschreiten irgendwelcher 
Persönlichkeit verhindert werden. Was Humanität isti 
darilber brauchen wir Aerzte wahrlich keine Belehrung; 
wohl aber mögen sich Herr Elgger und Andere merken, 
dass Sentimentalität, wie sie sich liier geltend machen 
möchte, der grösste Feind ächter Humanität ist. Weim. 
ich in meinem Bericht über den Tnippenzusammenzugy 
den ich in zwei gleichlautenden Doppeln dem Oberfeldarzt 
und dem Divisionär übermittelte, und der nachher durch 
erstem zum grössten Theil im „Korrespondcnzblatt für 
Schweizcrärztc" verririVutliclit wunlc, diesen Vorfall mit 
Stillschweigen überging, so geschah diess lediglich, weil ich 
aus militärischem Anstandefgefühl einen hohem Offizier 
nicht blosstellen wollte^ weldier für seine eigenmächtige 
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- und taktlose Einmisohung in diese Angelegenheit bereits 

von höherer Stelle eine empHndliche Ijektion erhalten 
hatte. Herr E. thäte diesem Offizier einen schlimmen 
Dienst, wenn er mich duich fernere Provokationen in 
Saoben nöthigen würde , von den hinter mir liegenden 
Akten sdionnngslos Gebrauch zn machen.^ 

Uebcr das, was liier gesagt wird, wird sich nach 
dem Frühem wohl Jeder seine eigenen (redanken machen. 
— Auf einige Punkte werden wir später zurückkommen. 
Ftlr Yorläuüg nur eine Semerknng: „Die unverblühmte 
Drohung des Herrn Oberfeldarates madit uns einen eigen- 
thfbnlichen Eindruck. Erstens, weil es uns übmascht, 
mit welcher Ungenirtheit Herr Ziegler einem der höchsten 
und verdientesten Offiziere miserer Armee zu drohen 
wagt, zweitens, weil der Herr Ziegler wohl wissen muss, 
wie es mit den Akten bestellt ist. — Wenn Jemand 
diese zu scheuen hat, so ist dieses gewiss nicht der be- 
treiSfonde hochgestellte Offizier. 

Von der empfindlichen Lektion ist uns nichts 
bekannt. Wir hoft'en auch, dass das, was der Herr 
Oberfeldarzt andeuten will, nicht genau sei, denn wenn 
es wahr wäre, dass der betreffende Divisionär wegen 
seinem humanen Benehmen, seiner pfiichtgemässen Sorge 
für einen verunglückten Untergebenen, den Schutz, welchen 
er diesem gegen ärztliche Brutalitäten angedeiheu liess, 
getadelt worden wäre (was unmöglich scheint!), dann 
würden wir immer noch nicht glauben, dass irgend ein 
Truppenführer anders hätte handeln dürfen. 

Wir haben übrigens von den offiziellen Akten Einsicht 
erhalten, haben aber darin keinen Tadel der obera Behörde 
gegenüber dem Divisionär finden können, obschon dieser 
sich in ziemlich strengen Ausdrücken Über das Benehmen 
des Divisionsarztes ausgesprochen hat; wir bedauern nur, 
ddäü mis ersterer vorläufig nicht gestatten wollte, dieselben 
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sn ▼erSffBiitUoheiL ISiiistweüendtbrftea die Briefe des 
Hanptmaiiii Gnisan genügende Anhaltspiinkte sitr Bear- 

tiieüung des Falles bieten. 

Doch leider ist der Fall Guisan nicht der einzige, 
der zeigt, dass eine strenge Kontrole der Thätigkeit der 
MilitüT-Sanität doreh die Tmppenfälurar absolut noth- 
wendig sei, wenn der Soldat, der Trappen-Ofifiaer, nicht 
alles Yertranen sn nnsem Saniti&ts-EiDriclitiingen yer- 
lieren, diese eher mit (Irauen, als der Zuversicht, die 
erforderlich ist, ansehen soll. 

Fälle, wie der von dem Guiden-Rekruten Herzig, 
▼on dem Infanterie-Bekraten Gobbi (auf den Herr Dr. 
Ziegler nioht eintreten wollte, S. 94 dieser Sohiift), endlioh ' 
der von Herrn Hauptmann Guisan (wir könnten noch 
einen neuern Fall anführen, von einem Pontonnier-Offizier, 
der den Vorderarm gebrochen hatte, ohne dass der ihn 
behandelnde Arat es während mehrem Wochen bemerkte), 
dttcCten unsem Sata, „die Mil^glieder der Armee mUssen 
eine gewisse Kontrole der Sanitfttsbranöhe resp. des 
Snitätsdienstes wünschen'', gerechtfertigt erscheinen lassen. 

Wie nothwendig die Kontrole sei, hat (wie auf 

8. 58 angedeutet) auch der Truppenzusammenzug der 

IX. Division 1874 im Tessin gezeigt 

Bei dlMem l^n^pnuMsammeiunig mnssten mehrere Aente weg«« 
Fflushtrerletsimg gestraft werden. Sie ergriffen das bei uns beli^te 
Mittel, nachher in den Zeitungen Aber die, welche sie bestraft hatten, 
henofedlen. 

In Nr.M des „Vaterlsiid*, Jahrg. 1874« linden wir eme von 
eineni hfihem OfBsier henrfihxende Entgegnung, welche wie fblgt lavtet: 

M«tto: Tom Bcfae koaui* Uli wler die Trwll». 
In den Nommem 289 und 290 findet sidi ein langatiimiger Artikel 
über die geleisteten Dienste der Ambnlanoen beim letzten Tmppen- 
znsammenzng im Tessin, der notiiwendig einigen Ergänzungen ond 
ErUnleningen mft, da derselbe an sehr mit himmelblaiier Tinte ge- 
sdirieben. Der Yerihsser gibt an unserer gressten Yerwnndemng 
selbat an, dass der Dienst in den Ambidanoen noch irgend ekwaa an 
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wünschen ttlirig lieM, gefällt sich jedoch, die onterUnfcMB Mliigel 
and Fehler den umveniändigen Befrhlgebern in die Sohihe n sohilten, 
da dieselben niofat Fechventändige. seien. 

Von der enton Eridinmg nehmen wir mit Vergniigen Akt, auf 
die iweiie haben wir sn bemerken, dass der betrefflBnde AitikelBchreiber 
bald n gfamben scheint, das intliche Personal gehdre, was Dieast 
nnd Dissqplin aabetenge, ausserhalb den miltllrischen Yeibaad vnd 
kein höherer Troppeaoiiaier dSrIb sich in die Sphire der Sehftler 
Aescnli^ mischen, resp. Ar das Wohl seiner nntergebenen Trappen 
mteressirai. 80 weit sind wir noch nicht, and werden, so Gott will, 
nie so weit kommen, sonst würde es mit dem Oesandheitsdienst in 
der Armee fibel stehen. — Als Beweisleistang sn oben angeführter 
Behai^tnng aithrt der Schrmber einen Fall, wo der voransreiteBde 
Oberst emes Morgens (den 6. September) den Ambidanoen-Aeraten 
sarief, «es sei ein wahrer Skandal, wie gestern mit Aafbahme der 
Kranken vorgegangen worden sei, ein Haan mit einer Gehirn-Ent- 
sündnng sei am Wege K^gen geblieben.* Wer die Diagnose gemacht, 
ob ein Ant oder gar der Herr Oberst, war nicht bekannt Anf diese 
hihniscfae Bemerkmig wollen wir dem Hemi Ddrtor, sowie einem aich 
in Sadiem intsresiirenden PabUkiim knrs folgende Erliaterang geben : 

Die litirte Aenssenmg ist richtig; unrichtig aber ist, dass der 
befareffiande Oberst dasomal anf dem Bfidmarsdi nach der Heimath 
an der Spitie seiner Trappen ritt; derselbe war im Oegenihefl hinter der 
gansen Inihnterie-Kolonne sorückgeblieben, am an einer starken Stei- 
guug der Shrasse swischen Oiornico and Faido nachsnsehen, wie die 
Parld[olonne, welche leider viele gedrückte Pferde hatte, diese Schwierig- 
keit überwinden könne. Nachdem der geordnete and regelmässige 
Hunch dieser Kolonne konstatirt, ritt der Oberst sammt seinem Steh 
in Scharam Tempo der Infimterie-Kolonne nach and traf aaf diesem 
Bitt, siika S Kilometw anteihalb Faido, einen Soldaten des Bataillons 32 
im Felde neben der Strasse liegend mit verbnndenem Kopf and leiden- 
dem Aassehen, hielt an and fragte denselben, waram er der Kolonne 
nicht folge. Die Antwort laatete, dass er sehr starke Kopfschmerzen 
habe and an gänzlicher Erschöpfung leide and sich unroöglidi vorwärts 
bewegen könne. Aof die Fru<^'e , warom er nicht auf die Ambolance 
sei, entgegnete er sdber, die Ambnlancra-Aerzte hätten ihn weder 
aoAiehmen woOen, noch untersucht, obgleich, wie unten nachgewiesen 
werden wird, noch genügend Raum zur Aufnahme von Kranken vor- 
handen war. Unter diesen Umständen verfügte der Oberst, dass einer 
Hinet Guiden zu der später abmarsdürenden Artillerie-Brigade zurück- 
ritt, mit der Mittheiiung und deiu Befehl, es liege ein anscheinend 
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sehr krankür SoUlat an der Strasse und es solle ein liatterii'-^Vrzt 
diesen Mann untersuchen und wenn möglich und nothwendig auf ein 
Caisson aufladen. 

Weiter reitend wurde die Truppe (Infanterie) vom Obersten ein- 
geholt, an der Queue derselben befand sich eine Auibulance, Kranke 
und Marode waren keine im Krankenwagen zu finden, wolil aber das 
(jr^ummte Personal der Auibulance. Auf die nit'ht im rosigen Tone 
gestellte Anfrage, warum der oben erwähnte kranke .Soldat nicht auf- 
genommen worden, lautete die Antwort, derselbe gehr)rc nicht zu der 
Brigaile, der diese Ambulanee zugetiieiJt, und desshalb hätte man selben 
nicht aufgenommen, d. h. die Ambulanten wollten sich gegenseitig 
nicht unterstützen und schienen, wie richtig ein Korps-Arict sieh in 
seinem Bericht iiusgcdrürkt, zu glauben, „dass die Truppen wegen den 
Ambulaneen, nicht aber die AmbuUncen wegen den Truppen in den 
Dienst berufen worden seien." 

Von dem Batterie- Arzt , der das Herz am richtigen Fleek hatte, 
wurde dieser Soldat des Battüllons 32 untersucht und eine starke 
( »chirnaliekti(>n kunstatirt, der Mann auf einen Caisson gehoben (selbst 
aufzusteigen war er zu schwachi und in Faido dem Spital übergeben, 
wrts dem bctrettendeu Arzt wegen des auszustellendeu Krankenpass'^s 
noch viel Mühe verursachte. Nach einigen Tagen genas der Soldat 
soweit, dass er per Post wieder in die Heimath spedirt werden konnte. 

W ir tragen nun an der Hand dieser wahrheitsgetreu dargestellten 
Vorfälle jeden Unbetheiligten : War der Oberst berechtigt, Vorwürfe 
zu machen? War er berechtigt, für das Wohl der ihm unterstellten 
Truppen zu sorgen ? Wir antworten : Er war nicht nur berechtigt, 
sondern hieza verpflichtet Hätte dieser, nach .Aasieht des Heim 
üegntfs, nnverständige Oberst hier nicht direkte eingegritfen , so 
wire, Dank nnserttr Ambolance, ein anner Teufel von Soldal olue 
Hüfe and ohne aach nmr einen Centtme Geld in der TAsdie, der 
Sprache völlig unlniiidig, nodi aehwer krank daia, auf der Strasse 
liegen geblieben. Was würden zn solcher Leitnng wohl die Behörden 
und das Poblikam gesagt haben? 

Was die andern Hersensergtlsse betriflfci so wollen wir dieselbeii 
mit möglichster Kflrte abfertigen. 

Die Herren Aerzte haben sich über die verhängten Strafen für 
mindere UnregeUnässigkeitenj wie der Herr sich aaszudrücken beliebt, 
gewiss nicht zn beklagen. In jeder taktischen Einheit sind gegebenen 
Falls Btreogere Strafen verhängt worden nnd hat gerade der Oberst 
gegenüber den AmbnlaaBieen-Aenten nur an sehr Qnadt vof .BedK 
walten lassen, üebiigcni sind wir mÜ dw hier aagedentetsn BeAii» 
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tion von ninindem UBregeüuässigkeitcn" nirht einvirstanden and 
moditen manches, was der gnte Doktor in diese Kategorie sn klaasifi- 
ziren beabsichtii^ in die Klasse der sehr groben UnregelmätaigkeUeH 
eintragen, ohne zn beffiiditen, dass eine solche Tuation Tom Ober- 
feldarzte abgeändert würde. 

Was die berflhrte Dienstleistimg des Divisions-Arztes betrifft, so 
diene dem Henn znr Antworti dass dieselbe immer noch 100 */o Uber 
die Leistung eines gewissen Ambulaaceii-Aiites war und an diesem 
Massstab dessen wirkliche Leistung gemessen werden kann. 

Was der hier angefahrte nnd bis jetzt mir vdlHg mbdcannte 
Span swischen Grünen nnd Hellblauen betrifft, so glaube ich, dass, 
wenn je ein solcher bestand, derselbe von der Stunde an verschwinden 
wird, in welcher auch die Gndidaten Med^ wie jeder andere Schweiler- 
bfirger, angehalten werden, bevor sie die liebliche himmelblaae Uni- 
form ansdmallen dHrfen, eine In&nterie-Beknitenschnle, als Rekmt 
mit dem Gewehr anf der Schalter and dem bepackten Tornister aaf 
dem Bücken anter den sengenden Strahlen einer Joli- oder Angost- 
sonne, dorchaomachen, am damit sa lernen, was nulflitKrisohe Ordnang 
and Disziplin heisse, and zu ersehen, was der Soldat leisten kann and 
leisten moss. 

Der Herr Oberfeldarzt expektorirt sich im Weitern 
wie folgt: „Durch wen will er eigentlich diese Kontrole 
volLsogen wissen? etwa dmch sonst unbn^uohbare In- 
stmktoren? oder durch hysterische Offiziere^ die ihre 
Acrzte mit unsinnigen Anlurdcrungen quälen, .silJi über 
alle Beglemente hiuwegseUen und bei jedem Unfall gleich 
alle Feuerdisziplin verlieren, statt für mißlichste Ver- 
hütang von IJnföUen zu sorgen? Nun, zum Glück ist 
derartigen Gelüsten durch die neue Militärorganisation 
ein fester Riegel vorgeschoben, an welchem Herr E. und 
Konsorten Tergeblich rütteln werden." 

Nun, was soll die blödsinnige Bemerkung des Herrn 

Dr. Ziegler beti-eff hysterischer OflSziere? Soll dieselbe 

auf uns geniiinzt sein, oder sollten damit alle Truppen- 
oihziere unserer i\j'mee beschimpft werden? Nun, wie 

dem sei, anf solche infiune Ausfälle gtbt es in Worten 
heim Anhoort. 



\ 
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Wenn wir Überhaupt heute den Artikel Herrn 

ZiegltTS besprechen , so ^^ schieht dieses nur wegen der 
Saclie, (li reu wir uns einmal angenommen haben, Herrn 
Ziegler hätten wir wahrlich nichts mehr geantwortet 
oder in einem einaigen Sata. Dieaea möge erklärlich 
machen, wenn wir fortfohren. 

Wir haben bisher geglaubt, die neue Militiir-Organi- 
satKjn schliesse den Gebrauch der gesunden Verniml't 
nicht aus. Uebrigens ist uns kein Paragraph des Ge- 
setzes bekannt, der die Kontrole der Militäx-Sanitüt ans- 
schlösse. Nach Herrn Zieglers Anffitssung ist aUerdings 
die Militär-Sanität allmächtig geworden. Sie kann Gesetze 
erlassen und vollziehen. Wir erinnern an die verschie- 
denen Ukase des Herrn Oberfeldarztes nnd seine dra- 
konischen Stratdrohnngen. 

Welchen Unwillen der Herr Oberfeldarzt durch seine 
unbegreiflichen Erlasse nicht nur bei den Truppen, son- 
dern im Volke (welches mit unserer Armee eines ist), 
ensengty davon scheint derselbe kaum einen Begriff zu 
haben. 

Dieser Autokrat , der weder Takt noch Bücksicht 

kennt, der AriiuH- seinen Wilh'n als hr>chstes Gesetz 
aufdrängen will, hat der Durchführung der neuen Militär- 
Organisati<Hi ungeheure Schwierigkeiten bereitet. 

Die allgciiiein»' Uii/ufricdenlu-it hat süh in vielen Zeitungen kund- 
getliün. So z. B. hat u. A. der „Handels-Courier** in Xr. 197 d. .1. 
in dem Aitikei „Zur Abstiuiniung vom i). -luli" sich folgeudennasstu 
ausgesprochen : „Der hohe s( hvvcizt ri.s( he Bundesrath hatte bei der 
Wühl d^;s Obert't l.iai/te.s Herrn Dr. Ziegler eine unglürkliehe Hand, 
lli'rr Ziegh'r mag ein wisscnsehat'tlich geliildcter, ganz ausgezeichneter 
Ar/t sein — allein für das Amt, das man ihin übertragen, passt er 
absolut nicht, .Seiue Impicdikt*^, namentlich aber die verlaugte Be- 
/. ihlung der 2 Fraiüien per Stück Implreki'ut oder luipfsoldat haben 
in der ganzen Schweiz bei Militär und Civil allgemeine Entrüstung 
hervorgerulea. Ob der Impfzwang gerechtfertigt sei oder uichti 
darüber wollen wir, weü Laie iu solchuu Dingen, nicht streiten. Das 
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aber ist ein offenbarer Unsinn, dass der Militärarzt, wenn er im Diengt 

iat und seinen schönen Sold bezieht, für die Arbeit, die er im Dienst 
verrichtet, für dienstliche Arbeit also noch per Stück bezahlt werden 
soll. Wenn ihm der Bond den Imp&toff besahlt — so ist dies recht 
und billig — mehr aber ist nngesnnd. Wenn man vernimiut, dass 
im Kanton Tessin ein Arzt au einem Tag Fr. 700 und ein solcher in 
Lozem Fr. 300 Impfcrlohn in die Tasche steckten, so müssen einem 
die Haare zu Berge stehen. Man muss unterm Volk gelebt haben, 
dann weiss man, welchen Unwillen das Gebahren dieses Oberdoktors 
überall hervorgerufen hat. Wenn Herr Ziegler dies selbst nicht be-- 
greüt, nicht genug Takt besitzt, um einzusehen, dass er als Ober- 
feldarzt eine Unmöglichkeit ist und nicht domissionirt , so soll der 
Bundesrath dem Herrn Doktor mit dem Knebel winken und ihn ent- 
lassen. Wir sind überzeugt, die grosse Mehrheit der Armee und des 
Schweizervolkes würde einen solchen Beschluss des Bundesrathes mit 
Genugthuuni^ entgegen nehmen, und am Ende ist es besser, „dass 
ein Mann ScUaden leide, als dass die ganze Armee flöten resp. ans 
Band und Band gehe.** 

Wir wollen glauben, dass Herr Dr. Ziegler nach seiner eigen- 
thümlichen Auffassung sogar die redliche Absicht habe, das Beste der 
Armee zu fördern. Leider aber scheint er einmal zu der Art Aerzte 
zu gehören, welche uns Molieic so trefflich beschreibt; derselbe lässt 
B6ralde sagen : Le Monsieur t'urgou, par exemple, n'y sait point de 
finesse; c'est uu lionmic tout medecin, depuis la tete jusqu'aux pieds ; 
un luwiinie qui croit a ses reglos plus qu'ä toutrs les ilönionstrations 
des mathematiques, et qui croiraient du crime ä les voul^ir examiner ' 
et qui ne voit rien d'obscur dans la mcdeoine, rien de douteux, rien 
de difficile ; et qui avec uue impetu(^it6 de prevention, une roideur 
de confiance, une brutalite de sens commun et de raison, donne au 
travers des purgatious et des saignees et ne balance aueune chose. 
II ne lui faut point vouloir de mal de tout ce qu'il puurra vous faire 
c'est de la meilleur foi du monde qu'il vous exp^diera; il ne fera,? 
en vous tuant, que ce qu'il a fait h sa femme et k ses enfants, et 
ce qn'en un besoin, ü ferait k lui uieme. 

(Le aalade imagfnaffe. Mie 111, toiiie III.) 



1) Heir Pnxgon s. B. kennt keine Sdhlanheit; er iat ein Mann, der geas Ant 

ist, vom Kopf bis zar Sohle ; oin Mann, der an seine Vorschriften mehr all an alle 
malhcmatisclicu Beweise glaubt. Er würde es als oin Verbrechen ansehen, dio- 
Bclben auch nur näher unttirsacheu zu wollen; er sieht nichts Dunkles in der 
Anneikunde, nichts Zweifelhaftes und nichts Schwieriges; er geht mit dem Un. 
'gMtSa dar Yomrlhelle, mit der Unbengaamkeit der ZnToniölit, einer Bokkait nad 

11 
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Als Arat dioMS Schlages k6iuite Herr Dr. Ziegler-Purgon, wenn 
es Sim gelingt» sieh eüugermassai die in der dvOisirten Welt gebrSach- 
lichen Formen annieignen, ein gesuchter Civflarst werden; sein festes 
Yertranen siir Wissenschaft wfirde Andern Vertrauen emlldssen, doch 
als Oberfeldant ist ein solcher Herr Doktor nicht am Plati. Herr 
Ziegler ist viel an sehr von der Bichti|^t tmd XTnfthlhaikeEt dar 
Armeiknnde durchdrungen, als dass die Armee ihm durch alle seine 
Mixturen, Latwergen, Bevaooinationen, AderUsse, Kfystiren ete. etc. 
»SU folgen vennSchte. 

Wir smd der nimHchen Ansicht wie der K<«respondent des 
„HandeU-Oourier**, dass die Wahl Herrn Dr. Ziegler's aum Oberfeld- 
aiat keine glückliche war; wir sprechen dieses hier auch aus, obgleich 
dieses an der Sadie nichts ändert und nichts ündeni wird. 

Doch zurück zu unserer Besprechung ! Ausserordent- 
lich sonderbar ist es, wenn der Oberfeldarat über den 
Verlust der Feuerdiszipliii bei Unfällen jammert.. Wir 
verlieren überhaupt die mhige üeberlegung nicht leicht^ 
doch wie sollte nun dieses gar bei Gelegenheit des be- 
sprochenen Falles des Herrn Hauptmann Ct. möglich sein 
können^ den wii- Jahre nachher besprechen? 

Dieses aber müssen wir Herrn Ziegler bemerken: 
Es ist leichter, bei einem Unfall , der Andere betriffti 
ruhig und gleichgültig zu bleiben, als wenn er uns selbst 
betroffen hat. Wir wissen auch ganz wohl, dass der 
Arzt bei Vornahme einer Arm- oder Bein- Amputation 
weniger leidet, als der Patient Gleichwohl halten wir 
eine gewisse Theilnahme für den Verunglückten für kein 
veräclitliches (Jefühl; möglichste Sorgfalt und Erleichte- 
rung seiner Lage, für eine allgemeine Menscheupflicht, 
über die sich weder ein y0igeset2ter noch ein Arzt 
hinwegsetaen sollte. 



Grobheit nach gemeinem MensclienyeraUnd und Yenranft, mitten dnroh alle Ab» 
MAurmittel aadAAetHwe; er sandert vot niohts snrflek. Man darf ihm aUea daa OTeble, 

welches er Euch znfligen könnte, nicht Übel nehmen ; er wird Euch in der besten 
Absicht in das Jenseits bofimlern; doch wenn er Euch umbringt, so wird er nichts 
anderes thun, als das, waa er mit seiner Frau und seinen Kindern gethan hat nnd 
in einem sich ergebenden FaU au sich selbst thun würde. 
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Wi6 aber dnioh TJnmCTiBohliohkeit , dnroh Bohlieit 
und Gefühllosigkeit Unfälle sollen abgewendet weiden, 
dazn reicht unser BegrifFsvermögen allerdings nicht aus. 

Glücklich ist der Gedanke ^ die Untersuchung aller 
Fälle^ bei welchen Klagen gegen die Militär-Sanität yo]> 
kommen y dem Heixn Oberfeldant (nicht aber einem 
Auditor imd einer nnparteüsdhen KemmigaLon) sa fütet- 
tragen. 

Die Herren Aerzte sind daher bei uns, wie es scheint, 
auoh Justizbeamtete in eigenen Sachen geworden. Es 
ist dieses jedenfalls eine für die Sanitätsbianohe Bweck- 
nüUHige Neueruigy die den Yortiieil hat; dass sich das 
Sprftohwort stets neuerdings bewfthre: „Kein Mediadner 
hackt dem andern die Augen aus." ^) 

Neu ist der Vorgang, bei den Untersuchungen den 
aonächst Betroffenen gar nicht zn vernehmen, sondern 
siioih mit den Aussagen der betreffenden betheiligten, 
eventaell sogar angeschuldigten Aerzte sn begnügen. ^ 

Einen eigenthtbnlichen Eindruck macht es auch, wenn 
die Militär-Aerzte kranke Offiziere besuchen und es nicht 
einmal „anstandshalber" der Mühe werth hnden, den- 
selben einige Theilnahme zu bezeugen. Da heisst es: 
Herr Doktor N. N. besuchte mich und sprach wenig 
oder gar nichts. Natürlich, der Kranke oder Verwundete 
wird als ein Stück Material angesehen, mit welchem 
man einen Versuch im Kuriren anstellt , und damit 
Funktum. ^) 

Mit der neuen Stellung, welche die Aerzte in unserer . 
Armee einnehmen, entwickelt sich die BfUsksichtsLosii^eit 
SU ifluner sehfinever Blüthe. 



1) In dem Fall Goisau uud ücizig hüt der Oberfeldarzt die Untenuchong 
geleitet 

2) Vergleiche 8. 158 iweites Alinea dieser Schrift. 

3) Wie es dann erst mit der Bfthwdlimg der liumBoliaft beiteUt aeia mag, 
tgait lieh loiAht aluMlu&eiil 
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Ein Pall möge dieses ülastriren. In einem Rekratenkan £uid 
ein Instroktor (ein Herr Lieatenant W.) einen Mann in einem sehr 
elenden Zostand und sagte ihm (und die Instroktoren thnn dieses 

gewiss nicht ohne Noth), er solle sich krank melden, woranf der 
Rekrut entgegnete : „Er würde sich schon lang krank gemeldet haben, aber 
der Doktor sei auch gar zu grob." — Wir könnten noch mehr solche 
Anekdoten , die auf unsere Sanitäts-Zostände kein erfreoUches Licht 
werfen, erzählen. 

Die Abneigung der Leute gegen manche Spitttier 
ist auch begreiflidi und aum TheQ geieohtfeitigt — in 
Manchem läset Einrichtung und Behandlung Vieles an 

wünschen übrig. 

Kürzlieh lasen wir im „Eidgenossen" Folgendes : „Aus unserm 
Bürgerspital wurde an der letzten Generalversammlung der schwei- 
zerischen ärztlichen (iesellschaft zu allgemeinem Erstaunen folgendes 
Kuriosum erzählt. Ein Mann wurde in den Spital gebracht, der über 
bchmerzen in einem Bein klagte, üeber 14 Tage wurde geschmiert 
und gesalbt, ohne dass Besserung eintrat. Endlich in der dritten 
"Woche entdeckte der Assistenzarzt einen Wadenbruch, welcher seiner 
„sorgtaltigen" Prüfung bisher entgangen war. Als der Patient aus 
dem Spital entlassen worden, fand er es doch noch gerathen, einen 
andern Arzt über seine Heilung zu konsultiren, und wie man sagt, 
nicht ohne Erfolg. (Nr. 61 dieses Jahrgangs.) 

Unter solchen Umständen ist es b^reiflich, dasa 
die Drohung mit dem Spital als wirksames Mittel (moiar 
lisohe Daumenschraube) zum Abdrängen des YersLcht- 
Scheines benützt werden kann. — Ist aber eine solche 
Absicht in dem Willen des Gesetzgebers gelegen — wir 
können dieses unmöglich annelmicnl 

Der Herr Oberfeldarzt Ziegler meint, die Aerzte 
brauche keine Belehrung über daS| was Humanität seL 
Wir sind auch weit entfernt, allen Humanitöt abzu- 
sprechen — düch bei einzelnen gelungenen Exemplarea 
scheint es schon nothwendig, in Erinnerung zu bringen : 
„Der Arzt soll human und kein Sclünderkneoht sein.^ 

Unsere Angabei es existire eine Weisungi dass den 
kranken Wehxmännem nur die billigsten Medikamente 



Digitized by Google 



— 105 — 

verabreicht werden sollen, wird von Herrn Ziegler als 
Unwahrheit erklärt. Wir berufen uns auf das Zeugniss 
alier Offiziere, welche die Centralschule B. (Infanterie- 
majoie) 1874 in Tlunx mitgemaolit haben. ^) Uebzigens 
hat der jetsige Heirr Obeifeldant selbst ktlizlioh einen 
ähnlichen ükas erlassen. 

Der Artikel des Herrn J. von Scriba geht uns nichts 
an. Es ist nicht Gewohnheit der Redaktion der „Allg. 
Sohw. Militär-Ztg.", ihren Korrespondenten in das Wort 
2U fallen. Im G^^ntheil, sie sucht dieses nach Mög- 
lichkeit zn Termeideny am aUermeisten aber gegenflber 
Korrespondenten, deren wissenschaftliche Kenntnisse 
Rücksicht zur Pflicht machen. Nöthigenfalls entgegnen 
wir denselben, docli wir unterbrechen nicht gerne. Es 
scheint uns dieses der Tendenz der ^^AUg. 8chw. Mil.- 
Ztg.^ wo. entspreoheni da diese kein Parteiblatt ist und 
für sie auch nicht die einseitige Ansohaaung eines B&- 
daktors das Massgebende sein soll. 

Es dürfte aber immerhin Herrn Dr. Ziegler bemerk- 
lich gemacht werden, wir haben unsere Ansichten über 
die Organisation des Spitaldienstes gar nicht ansge- 
sprodien. Auch ist nns nicht bekannt i dass dermalen 
in der Eidgenossenschaft irgend ein MUitfir-Spital ezistirt 

Die in Reglementen voi^esehenen Militär- Spitäler 
in einem Kriegsfalle machen uns vorläufig wenig Kummer. 
Ein Oberbefehlshaber wird dann^ wenn die Herren der 
Militärsanität nicht pariren wollen | sdion schreckliche 
Musterung halten. 

Es ist schwer sn begreifen, wamm Herr Dr. Ziegler 
sich immer bestrebt, (jegenntiinde , die ausser di^r Dis- 
kussion liegen , in dieselbe hineinzuziehen, (renau ge- 
nommen beschränken sich unsere Besprechungen nur auf 

1) VcrfaMsr lelbst war in dieser Schnle nicht verwendet. Doch es ist ilun 
ttook MaacJiM Mouuit, b«i weldwm ur aach penönlioli oieht lugegoa war. 
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die ttntiidhe Lmtraktion tud dnige nnbegreiOiohe Er- 
lasse des Herrn Olierfeldantes. 

Doch zu unserer Aufgabe zurück. 

Nach den jetzigen reglementarischen Bestimmungen 
gehört der Körper des kranken Wehrmannes (zum Theil 
anoh der des G^esünden) dem lülitiUvAzat. Es kann dieses 
den Herren Gelegenheit sn interessanten Yersnohen Meten, 
die aber nicht im Interesse des Mannes liegen, der sioh 
dazu hergeben muss. 

Unsere Aerzte haben es noch viel besser, als die 
der alten Egyptier. . Jenen lieferte die Regierung be- 
kanntlich smm Ziweok von Yersnohen, Uebnng im Operiren 
eto. die Yerhreoher ans, welche das Leben yerwixkt 
hatten. 

Bei uns ist nach den erlassenen Vorschriften der 

kranke Wehrmann mit Haut und Haaren dem Militär- 

Arzt verfallen. 

Bai uns faum der Ant mit d«m Ant in UoU&re's Monsiaiir 
de Ponroesognso tagen: Je prMendi le gabtSx «n dipil qnll ea lü 
II ett lid et engagi h mee xemMes; je ve« le ftlve laiÄ, oä Je le 

tronverai, oonmie nn d^ertenr de la mMeoine et infraoteur de nies 
Ofdonnanoes . . . (acte n, seine I). H eet hypotheqnd k mes consalli- 
tions; et ün malade ne se moquera pas d'an m^decin. II a 6tä oon- 
atitni mon malade; sa maladie qu*on m'a donn^e & gnörir c'est nn 
menbleqni m^appartient et qae je compte entre mes effete; et je vons 
d^clare qne je ne prätenda point qa'il se marief qn'an präalable U 
n*ait satisfait k la mMecinef et snbi les remides qae je lui ai ovdoiin^s. . . 
Ii soffit qne j'ordonne. . . Snr peine d*enconrir la disgrace de In 
facolt^, et d'etre accabl^ de tontes les maladies qa'il voas plaira. . . 
On Ta mis entre mes mains ; et il est oblig^ d'etre mon malade. . . 
II a beau fuir; je le feds condamner par arr^t, a se faire ga^rir 
par moi. . . II faat qu'il creve ou que je le gu^risse. . . Et si je ne 
le trouve, je m'en prendrai h vous; et je vons guerirai au lieu de lui. . . 
II me faut an malade et je prendrai qui je poorrai. (ü^ acte, 1^ et 
scöne.) 



1) Ich fordere ihn zu koriren, trots dorn Aurgor, dea er dar&bur haben ni«g. 
fir iit verpttolit«t imd gehondeB, maine Sdladttel «tasBaehoMB} loh wOl ihm, w» 
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. Bs lofaeint unglaublich, doch. 900 Jahre nach dem Moli&re, der 
die Anmassnngen der Aerzte so unendlich Ulcherlieh gemaeht hat, soll 
diese Lächerlichkeit als Gesetz gelten! 

Unsere Armee soll in den Zustand des armen Fonrceaugnac ver- 
setrt werden, den die ärztlichen Cfehflifen mit ihren Hinterladern 
(genannt Klystierspritzen) verfolgen. Sie kann dann mit Fonrceaugnac 
sagen: Ne sens-je point le lavement? Yoyez, je vous en prie.... 
J'ai l'odorat et llmagiaation tont remplis de cela; et U me semble 
toiQours que je vois une douzaine de IftTements qui me comchent en 
Jone (Ue acte, lY»« seine). ^) 

Daher noohmals: wir wünschen Besohränknng der 

Allmacht der Militäraanität , noch melu- aber Aufhören 
des autokratischen Vorgehens des Herrn Oberfeldarztes I 

Zum Sohlius nooh ein Wort über den Eall Quisan. 

Wir befinden uns in dem Fall Gnisan in einer ganz 
andern Lage als der Herr Oberfeldarzt. — Letzterer 
muss sich seiner eigenen Haut wehren, wir haben uns 
des FaUeSi der uns nicht persönlich berührt, nur dess- 
balb angenommeiii weil wir wünschen, daaa unsere JTo- 
meraäen, wenn sie krank oder verwundet werden, einer 
humanen und anständigen Behandlung sicher sein sollen. 
Aus diesem Griunde wünschen wir, dass Yorsohriften, 



ich Um finde I als einen Axuninet der Heilkunde und einen Uebertroter meiner 
VorBChriften ergreifen lassen; er ist meinen Konsultationen zum Unterptand ge- 
geben, and ein Kranker eoU sich nicht Aber einen Arzt luatig machen. . . £r ist 
afar als Kmdrar eingesetit worden; seine Krankheit, die man mir nun Heilen 
ftbexgeben hat, itt ein MSIiel, welehee ndr geMfvt md m meinec Fahriiabe ilUt; 
nnd ich erkläre, dass ich vorlange, dass er sich nicht vorheiratho, boyor er zuerst 
der Arzneiwissenschaft Grenngthuung gegeben niul meine TTcilmethocU', die icli ihm 
vorgeschrieben, erduldet habe. . . £s genügt, daun ich bclehie. . . Unter Stratu der 
ITngnaile der medlilniMhen fielmitit md der Aneelolit Ton eilen mOgliehen Kiftnk> 
betten, die sie wünschen, be&llen zu werden. Ifen hat ihn meinen H&nden über- 
geben, er ist daher verpflichtet, mein Kranker zn sein. . . Er hat gut fliehen , ich 
werde ein Urtheil auswirken, dass er verpflichtet iat, sich von mir heüeu zu lassen. 
Er mnas von mir geheilt werden oder drauf gehcji. . . Und wenn ich ihn nicht 
finde, eo lialte idi ndidi »n Sie nnd werde Sie enelntt ihn knriren. . . leh mnae 
einen Kranken haben nnd nehme ihn, wo ieh ihn finde. 

I) Rieche ich nicht nach Kly^tleri e^h«! Sie, idi bitte Sic . . . ich habe TOn 
denselben den Geruch und diu Phauta&iu ganz voll; eu scheint mir immer, daae 
ich ein Dutzend Elyetierspritscn gegen mich iu Aniwhiag sehe. 
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wie die, welche mehr oder weniger das Yoigeheii der 

Aerzte in dem Fall Guisan rechtfertigen mögen (oder doch 
80 ausgelegt werden können), beseitigt werden. 

Wir greifen endlich die Vorschriften der Sanität 
an, weil wir tlbersengt aind, daae daa Miartrauen der 
Wehrm&nner an unsem Sanit&ts-Eiiiiichtaiigen im Falle 
eines Krieges als ein wesentliohes Moment der SoHwftolmng 
der moralischen Kraft der Armee betrachtet werden 
müsste. Wir wünschen, dass die eigene Mannschaft die 
Aerzte nicht tnehr (Us den Feind, cUs Tod und Wimden 
förehie, 

Dodh ea iat noch eine Stelle, die wir in dem Artikel 
des Hrn. Oberfeldarztes^ besprechen müssen. Wir haben 

dieselbe, da sie den Verfasser persönlich betrifiFt, absichtlich 

für den Schluss aufgespart. Hr. Dr. Ziegler sagt n&mlioh : 
„Herr Klgger hat seine Angritt'e mit hämischen Bemerkangen 
anlässlich der von Schweizträrzten im letzten Kriege erhaltenen Ans- 
«eichnungen trotfnet. Meine •wühl verdiente Zurechtweisang dieser Be- 
merkrmgon findet er „unverschämt", wirft sich in die Brust und prahlt 
mit seinen Ehrenzeichen, vier Schussnarben aus Gefechten. Wäre ich 
nun wirklich der unverschämte Grobian, zu dem mich Hr. E. machen 
möchte, so würde ich an denselben die Frage richten, ob denn die 
Kugehi es gerade nur auf die intelligenten und urtheilsfähigen Leute 
abgesehen haben, oder ob sie auf dem /Schlachtfeld nicht mitunter 
Pferde und sogar — Esel treffen, die sich dahin verirren? Diese 
Frage stelle ich aber nicht, sondern beschränke mich auf die Vermuthung, 
dass Hr. E. in Folge seiner Wunden wahrscheinlich längere Zeit im 
Spital war und wie viele Spitalgüage^r Beinen Aerzten glücklich ab- 
guckte, wie sie sich iftnspem und wie sie spacken, und dass er desshalb 
sich einbildet vom Ifilitlraanitätswesen nidit blos etwaa, sondern Mhr 
viel sn yerstehen." 

Was die Bemerkung anbelangt, in welcher von Koss 
und Esel die Rede ist, so hat Herr Dr. Ziegler sehr Recht, 
wenn er dieselbe nicht macht, wie er sagt. Er würdo 
damit noch nicht hewieson haben , dass er selbst Aber 
diesen gemeLnen Sohimpfimmen, welohe man in Sdhnaps- 
kneipen von den Terkommensfeen Vblksklassen oft hözen 
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mag, steht. Auf jeden Fall vermeidet er dadurch unsere 
.Antworti die wir jetzt ebenso unterlassen, wie er seinen 
f^eistmoiheii Auasprnoh unterlaMen hat Dieaelbe hätte 

Wir bedauern, dass ein Mann der Offliienaiiflieiohnnngf 

trägt, dieses geschrieben hat. Brleidigt werden wir durch 
diese Aeussenmg nicht — sie erregt ans nur das Gefiüil 
der Yeraohtung. 

Was die Dekoradonea anbelangt, — nnn da mag 
der Herr OberfeldarBt ttbmeugt sein, dass wir uns mit 
den Männern , welche solche verdient haben , leichter 
verständigen werden, als mit ihm, bei welchem dieses 
nidijt der Fall ist. Wir glauben aneh, diese Männer 
Inandien keinen imd am wenigsten einen so traniigen 
Advokaten. 

Dem Hrn. Dr. Ziegler muss Verfasser weiter bemerken, 
dass er nie als Verwundeter in einem Militärspital war. 
£r hat sich bei Verwundungen und Krankheiten, die er 
8. Z. im Felde geholty sich sets Pti.vat besorgen lassen, 
nitte er dieses verabsänmt^ wäre es leicht möglich, dass 
er heute diese Entgegnung nicht mehr schreiben würde. 

Es ist sehr möglich, dass die Kugeln nicht nur die 
intelligentesten und nrtbeilsfähigsten Leute treffen — jeden- 
falls weiden aber diejenigen häufiger getroffen, welche 

sich aussetzen , als die , bei welchen dieses nicht der 
Fall ist. 

£s ist möglich dass auch Pferde and Esel sich hie 
nnd da dem Feuer anssetaen waä getroffen werden. Was 

erstere anbelangt, sagt Uns Hr. Ziegler nichts Neues; in 
dem ersten Gefecht, welches Verfasser mitmachte, wurde 
sein Pferd durch drei Kugeln getödtet. Doch weit hinten 
bei der BagagOi wo der Herr Dr. Ziegler hingehört^ da 
werden Pf«rde und Esel nicht verwundet. Wir wollen 
hoffen, der Herr Doktor verirre sich nie in den Bereich 



Digitized by Google 



— 170 — 

der Gefialir — denn sonst könnte ihm merkwürdiger Weise 
i,etwas Menschliches" passiren. 

TritetiÜoh flir die Kombattanten ist aber wirkUohi 
wenn der Hr. Oberfeldant (zugleich Mifglied der Pen- 

sionirungs- Kommission) dieselben so ohne Weiteres als 
Kanonenfutter taxirt. 

Mehr als auffallend ist aber, wenn ein Mensoh, der 
den Gfrad eines Obersten bSkleidet, sieh nicht sohämti 
solche Ansichten snr Schau m trag^ Brauchte es einen 
• bessern Beweis , zn zeigen, wie lächerlich es ist, den 
Aerzten die höchsten militärischen Grade zu verleihen? 

Weiss der Herr Dr. Ziegler nicht, dass es eine mili- 
tärische Eigenschaft gibt, die Jeder, der Uniform und 
Säbel träg^ achten mnss; die ein anständiger Mann selbst 
beim Feinde ehrt? 

Ist dem Herrn Dr. Regler die Stelle ans Theodor KOr- 
ner's Lied „Männer und Buben" unbekannt, welche lautet : 
„Und schlägt imser Stöndlein im Schlachtenroth, 
WiUkommen dann seliger Soldaten-Tod. 
Du aber verkriechst dich in seidene Decken, 
Laut winselnd vor der Vernichtung Schrecken; 
Bist doch ein ehrlos erbärmlicher Wicht." 

Die Drohung, dass Herr Ziegler uns mit Citaten 
aus dem Tartuffe antworten werde, imponirt uns nicht. 
Wir glauben swar gerne, dass er in diesem Stück be> 
sonders bewandert sei nnd nm ihm auch anf diesem Felde 
entgegen zn kommen, könnten wir (wir thnn es aber 
nicht) mit den Worten Dorine's sclüieasen : 
„Avec nn si bon dos, ma foi, Monsieur Loyal, 

Uaelqnes coups de bäten ne vous sieroient pas mal*' 

(Molttoe, le Tnrtnff», Mte T, «eine IV.) M 

Mit dem Herrn Dr. Ziogler sind wir fertig. Niemand 

möge erwarten, dass wir mit diesem Herrn weiter ein 

Wort verlieren. 

1) Meiner Tiea, Uerr Loyal, uinum bu gutt$n Hilokea würden einig« btock- 
prflgel gut adstahea. 
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Nr. 1. Erlitt det Hrn. Oberftldarziet über ttrenge Handhabung dtt 
Zwangimpfens. Der Hr. Oberfeldarzt Dr. Ziegler -iiat ein Kreisschreiben 
an die Militärbehörden der Kantone, sowie an die Kommandanten and 
Aerzte sämmtlicher Rekmtenaohnlen vad Wiederiftolangskiune gerichtet^ 
in walchem befohlen wird: 

,1. El Uflgl den IflilitfriMliff rd«n dar Kantone ob, die Weliipfliditigai 
mat die Winganga «rwlhntan Beatinunnngen betreflbnd Bevaooination, 
aowie aif die üi gegenwirtigeBi Krdisofareiben enftattonanYoraclunflen 
beeondtert aefl n erkai m n machen. 

fi. Bei Inlasi der Prflftmg der 1)ienati>floUdn (OenandbefBhl für 
die Kekrateniehiden § 19) aoüen nnter Beiiiehvng des Antea alle 

Diejenigen notirt werden, welche weder dorch das Dienstbfichlein, noch 
dnröh eine gehörige intüche Bescheinigang sich Aber Bevaccinatlon 
nadi Torsdurift ausweisen können. Die vorgewiesenen Impfecheine 
sind den Leuten sn belassen. 

3. Diejenigen, welche zwar unzweifelhaft Spuren von frisclier, 
gelungener Revarcination zeigen, aber keinen Schein besitzen, sowie 
solche, welche seit weniger als neun Tagen, wenn auch mit Erfolg, 
revaccinirt einrücken, s(jllen disciplinarisdi bestraft werden. Der Befund 
ist auf pag. 9. des Diensthüchleins einzutragen. 

Die übrigen gemäss Z. 2 Notirten sind ebenfalls discipUnarisch 
tu bestrafen. 

4. Alle nicht oder nicht unzweifelhaft Revaccinirten sind am 
Schlüsse des Dienstes durch einen vom Schularzt rechtzeitig zu benach- 
richtigenden Impfarzt des Waffenplatzes unter Aufsicht eines Unter- 
ofiiziers entweder vom Arm eines gesunden Kindes oder von einem 
geimpften jungen oder fiind (nicht mit aufbewahrtem Imp&toff) 
zu impfen. 
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Die üiateadiA der Impftnig wird in*i DienstibtleUeiB eingetragen 
(pag. 5). 

Ber Geimpfte lutt am achten Tag dudi den Azrt seineB Wohn- 
ortos daa Beanlfat der Impftmg zu konstatiren, ddi bierflbw auf seine 
Kotten tm Zengnisa anaatellen an laaaen und ftr die e&tapredumde 
Eintragimg in'a Dienatibtchlein dnreh den Kroia-KomniiuidaiitBn m 
Boigen. TJnterlaaanng dieaer Yoraehrift wird diiopliiiaiiaclL beatnift. 

5. Die Entaehlidigiiiig dea InpfiKntea fOr die in den Enraen vor- 
genommenen Beraccinationen geachieht durch den Verwaltangaoffizier 
der Schule nnd wird per Mann mit iwei Franken ÜMtgeeetat 

& Geatatten die Umatinde kerne Wiederimpflmg auf die ange- 
gebene Weiae, ao iat den Betreflfonden anikngeben, aidi nnmittelbar 
nach dem Dienatanstritt anf ihre Koaten in^fen imd daa Beanltal 
gemüaa ZUt 4 Uenron im Dienatbilehleui vormerken in laaaen. 

7. Die im FaUe''*der ZUEeni 4 und 6 befindlichen IfilitBra afaid 
dun Militärbehörden der Kantone beim Dienatanstritt sn veneigen. 
Die kantonalen Militärbehörden haben dafür zn sorgen, dass gegen- 
wärtiger Yorsehrift nachgelebt wird, und Säumige zur Strafe an xiehen. 

Den betreffenden Wehrpflichtigen ist vor der Entlaaavag ein* 
znsdi&rfeni obigen Weisungen pünktlich nachzukommen. 

. (Nr. 18 der „Allg. Schw. MiL-Ztg.«* Jahrg. 1876.) 



Nr. 2. Ilabor die Bemer Oflliiert-Veraammlung vom 14. Mii 1876. 

. . . • Oberfddant Dr. Ziegier tadelte die Haltung der „Schweis. lüHtär- 
Zeitong", die in der letaten Nnnimer geradean den Anfrnhr predige nnd 
achlng vor, an der nichaten achweia. OfBajera-Vereammlnng den Antrag 
sn stellen, ee aoUe die vom eidgenjBaaiachen OiBsiera-yerein diesem 
Blatte gewährte Subvention entsogen werden. Moaer nnd Steinhioslein 
fimden diese Fassung niohi gerade für passend, da der Antngateller 
hier als beleidigte Partei auftrete, und es wmde deshalb auf Stein- 
biaslejn's Antrag euaftcli beschlossen, an der aehweiseriadien OflBsiera- 
Yersammlung das Bedauern Uber Gkbahren und die Sprache der nSchwria. 
Mmtfir-Zdtung" ansausprechen. (Nr. 844 der «N. Z. Z.« Jahrg. 1876.) 



Nr. 3. Aus der Delegirten-Vertammlung des eidgendtf ischen Offiziers- 

Vereins in Herzogenbuchsee am 20. August 1876 Oberstlieut. Conrant 

im Namen der beriii.schen Sektion stellte an das Ciiitrjlkuiuit^ da« 
Begehren, man solle sehr vorsichtig sein in der Aoätheilimg von Sti- 
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pendien an fililitär-Zeitnngen resp. periodische Broschüren, sogen. 
Bevues. Insbesondere beklagen sich die Bemer über die „Allgemeine 
Schweizerische Militär-Zeitung", deren Ton und Richtung in nenerer 
Zeit kläglich sei, so dass man bei derselben von einer Unterstützung 
absehen sollte. Die Presse überhaupt sollte doch mehr Gewissen 
haben und nicht ohne alle vorgängige Erkundigung unter dem Namen 
„Militärlere i" Artikelchen zur Welt bringen, deren Grundlage wesentlich 
vom Thatbestand sich entferne. Solche Geschichten verlieren nichts 
an ihrer pikanten Seite, wenn sie auch zwei oder drei Tage später 
erzählt würden, in der Zwischenzeit aber hätten die Zeitungen Müsse 
genug, um zur Quelle zu gehen and Schwindel und Enten zu 
rekognosziren. 

Von diesen Wünschen nahm das Komite zu Protokolle Notiz, 
zmnal da die Ansicht obwaltete, gerade solche kleinliche Ursachen 
hätten dem Militärpflichtersatzsteuer-Gesetz angemein geschadet resp. 
viel zu seiner Verwerfung beigetragen. 

Anmerkufig der Redaktion. Der Ehre des Kantons Bern wäre 
jedenfalls kern Eintrag geschehen, wemi der seinerzeit schon gehörig 
gezeichnete Antrag, der „AUgem. Schweiz. Militär-Zeitung" die Sub- 
vention za entziehen, hier nicht noch einmal wiedergekaat worden 
wIn. Was die MOitSrlerei-Arfcikel der Preese betrifft, so sind aller- 
dfaigs der itot(»^eh wahren BumidijBiteii oder Boakeitoi ao vSflle da, 
daaa man nioht noch iweSÜBilhafte Naehiiditai la kolportirai farandite, 
und diese walirea Geachiditcheii hätten so hingereicht, das MiütttrarsatB- 
Gesets sa fiOlen k 1» Herren Oflkdere. Von einem freSioh haben 
irir nie etwas veniommai, dass die patriotisch gesinnten OfMere 
etwa ihre Kollegen, welche der bdsen P^resse Anlass snm Beden 
gegeben haben und also das lotete Gesets dvrcfafidlen machten, 
ad ooiam genommen hStten. 

<Nr. 286 des «Sehweis. Mandels-Coiiiiar* Jahrg. 1876.) 



Nr. 4. Die „Allgemeine Scfcwalzerlsehe MnRSr- Zeitung" und das 
miKarsanintswesen. Die „AUgemdne Schweiserische IGHtib^Zeitnng'' 
scheint sich im abgelan£Bnen Jahre 1876 zu einer ihrer Hauptaufgaben 
ofllme nnd versteckt^ Angriflb auf nnser UilitarsanititBwesen gemacht 
zn haben. — Wlre diese Zeitmig nicht ein anwhanntes Organ des 
achwekenscfaen OiBsiersvereins, dem wir ansagehören auch die Ehre 
^ haben, vnd yoin demselben sttbventionirt, so wurden wir sie keiner 
Entg^giMiBig würdigen. Zar AofUtang Deijenigen aber, deren Organ 
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diese Zeitaiig Min soll, hslten wir es für geboten, diese Angiüb In . 
ihr riGhtiges licht m stellen. — Erionem wir sonSehst daran, dass 
schon im Jahr 1874 die nimUche Zeitung Sholiche Besprechongen Aber 

das damals in der Umgestaltang begriffene Militärsanitätswesen bradite, 
nnd dass Herr Oberfeldarzt Schnyder nachwies, dass diese Kritik auf 
totaler Sachunkenatniss berahte. — Dieses Jahr nnn wird das gleiche 
Thema im gleichen Stjl unter redaktioneller Flagge, d. h. ohne Korre- 
spondiBiiaaeichen, fortgesponnen, nnr noch etwas gehässiger nnd sn- 
massender, nicht nur mit Unkenntniss, sondern mit als absichtlich sn 
betrachtender Entstellung des Sachverhalts. Wess Geistes Kind dieser 
Sanitätsfrennd in der „Schweizerischen Müitäiaeitang*' ist, wollen wir 
durch eine Blumenlese aus dem durch 5 Nummern (4G — 50) sich hin- 
durchziehenden Leitartikel „Unser Militär-Sanitätswesen** beleuchten. — 
Dieser Artikel beginnt damit, es sei einer Anzahl unserer Militärärzte 
vergönnt gewesen, den Kriegsschauplatz von 1870/71 zu besuchen. 
Dieselben haben sieh in rühmlicher Weise hervorgethan. „Viele der 
Aerzte kehrten mit Auszeichnungen gescluuückt in das Vaterland 
zurück; die Zahl war so gross, dass man dadurch, wie es scheint, die 
bürgerliche Gleichheit gefährdet fand und in Folge dessen es in den 
Ivütht n angemessen erachtete, einen eigenen Artikel in die Bundes- 
verfassung aufzunehmen, der den Mitgliedern der Armee das Annehmen 
und Tragen firemdherrhcher Dekorationen untersagte." Gerade wie 
wenn dieses Verbot nicht schon frülier bestanden hätte! Hat etwa 
der Verfasser dieses Artikels selbst solche Zierrathen daheim und will 
er jetzt an dem Prügeljungen Sanität seinem Aerger darüber Luft 
machen, dass er sie nicht tragen darf? Oder ärgert es ihn, dass 
Leute, die „nur Aerzte" sind, solche Dinger in der Schublade haben, 
er aber nicht? — Der Verfasser fährt fort, es sei im Gesetz über die 
Militärurganisation der Sanitätsbranche alles zugestanden worden, was 
sie verlangte. „Wenn nicht noch mehr zugestanden wurde, war die 
Ursache nur, weil nicht noch mehr verlangt wurde", z. B. seien die 
sämmtlichen Aerzte beritten gemacht worden. Letzteres ist einfach 
eine Unwahrheit Bei den Ambulancen z. B. ist bloss der Chef 
beritten, und bei verschiedenen Truppengattungen sind die Aerzte auch 
niofat beritten, was der Herr Verfasser in den Tabellen zur Militir- 
oiganiBation and im neuen Reglemente über den Sanitätsdienst nach- 
sehen mag. Entgegen den bestimmten nnd sehr wohl motivirten 
Winschen der Yerlreter der Sanität wnrde auch dem Ambnlano»» 
QnartiermeiBter kein Ffegcd zugestanden. Aldi d«n Oberfeldarzt wSie 
mit einem stindigen, sachkondigen Scibillr oder Bnreanchef mehr 
gedient gewesen als mit dem bamSckelteB weissen Federbwcfa, dvihm * 
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nicht mehr und nicht weniger zusteht als jedem Ghef einer Truppen« 
gtAltangf mftge derselbe das Auge des Herrn VerfuMers angenehm oder 
mittngenehm berühren. — £a foJgt nnn eine Besprechung des neuen 
Aushebungs- und Rekrutirungsmodus, welche von Sii< hunkenntniss und 
Unwahrheiten fömUich stretart. Zunächst wird behauptet, die Unter- 
sndnilgakommission bestehe aus einer Anaahl Militärärzte mit Aus- 
schluss von Kombattanten. Daaa der Kreiskonimandant (in der Regel 
•in „Kumbattant") von Amtswegen Mitglied dieser Kommission ist, 
wird von dem Herrn Kritikos ignorirti wahrscheinlich weil es nicht 
in sein Plaidoyer passt; etwas weiter unten flickt er ihn allerdings 
belMlBfig t'iu. Als Argument gegen diese „unglückliche" Zusammen- 
vetsuiig der Aushebungskommlsäion wird einzig die 'DittBache angeführt, 
daas im deutschen Reich der Auahebnngakoniniissioii nnr ein Arzt bei- 
gegeben sei. Gerade diese Znsammensetrang der dentiohen Kom- 
mission ist aber eine durchaus nicht mostsrgfiltige, wie von kompe- 
tenter Seite in Deutschland selbst anerkannt wird; dem einen Arzt 
wird eine nnsinnig grosse Arbeitsleistung sqgemvihet, gerade wie 
s. Z. bei uns in manchen Kantonen. Wir sind ttberseogt, dass Dentsch- 
land ' diesen Rest des alten preussischen Militäraopfs, welcher aor Zeit 
des alten Feldscfaerertininis einige Beieohtignng haben mochte, bald 
abatreifen und n einem seitgemissem Systral fibergehen wird. Die 
Benrtheilung der physischen Tüchtigkeit der Soldaten ist und bleibt 
Sache des Sachverständigen, d. h. des Antes; der Bevormnndong dnrch 
QflBsiece, welche im besten Fall von der Sache bedeutend weniger 
verstehen, als er, bedarf er hiebei nidit loh habe diesen Sommer 
einige Ttorand Bekroten nnd Aosanhebende untersncht und war nnr 
dann, im Fall, das Gutachten anwesender Trappenofflsiere oder Instruk- 
toren etnnholen, wenn ea »di m Bekmtensdmlen nm die Frage 
baadelie, ob em geringes Mrechen, a. B. Verhist oder Stsülgkeit 
etnes minder wichtigen Fingers, die Fähigkeit aar Hwidhabmig einer 
bestimmten Waffe oder aar Verrichtung eines bestimmten IKeastes 
aaflisbe oder nicht Diese Frage gehSrt in Zakonft vor die Bekrn- 
tiningakommission. — Die Frage, ob die jetnge Znsammenaeliang der 
AnaheiwmgskomwriHsion in dem Sttnne einer vermebrlen Beigabe nicht» 
SntKcfaer Offiaiere absuändem sei, wollen wir übrigens getrost der 
Benrlheaimg aDer Deijenigen überlassen, welche dieses Jahr den 
Fonktionea der Untersachnngskommissionen beiwoluilen, was dv 
KiitikQs cffenbsr nicht sn tfann im Fall war. Sie wefden fiberein- 
stimmend sich dahin fiossem, dass diese Komplikaüon des Appaiatss 
bSchst nnnflti wlre. — Ebensowenig wie einer üntarsnohnngskom- 
ndssion hat der Enlikas je einer Bekratimagskommlsaion beigewoimA, 
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■onst wftrde er b«i derselben nicht den Arst Termissea. Er sagt ja 
lelbtt, diese KomnuBsioii bestehe ans dem Di?isioiiir, dem FimiIiIi 
kommaiidmten und einem Ofllaiar v<m Jeder Trnpp^ngattong. Daas 
aber die Saaitititruppen eine Truppengattung nnd die Aento 
deren OiBsiere ind somit in der BekntirangskommissioB ebanfiiOs 
durch ein Mitglied vertreten sind, weiss der Kriftikns nicht oder iri& 
es nicht wissen. — üeber das System dieser beiden Eommiasioiien 
wird natfirlich der Stab gebrochen nnd ihm vorgeworflm: „Kompfr 
sirong des Kinfhchen, einseitiges Vorgehen, Tennehrte Anslagen fSr 
den Staat, vermehrte Lasten nnd UnbeqnwntichkeitBn fBr dem Ksmi.'' — 
So viel YorwOrfe, so viel ünriehtigkfliten. Was vorerst das ,Blpihdie'' 
anbetrUR, das homplisirt werden soU, so ist dasselbe eben kein so 
£influ*hes, wie es dem grossen Geist des Harm Kritilnis enchdnt; Die 
Besnltate der Insherigen «einfhchen** kantonalen "Wnihschaft im Bekra- 
tirungswesen liegen in den 10—20 */o Bakrnien vor, weldie nemenlüdi 
sn Anfimg dieses Jahres wegen oft sehr grober Gebredien (nifllit etwa 
nur wegen zu geringem foastomfkng) ans den qdgendssiachea. Be- 
kratanschnlen entiassen werden mnssten. Anderseits ist die Zahl der 
von dsn Kantonen ans angenügenden Gründen vinn Dienst Befr ei ten 
eben&Us kerne geringe, dbadion nioht mehr genau fesliustellen. Jeder 
• ButaagUehe Rckmt atber, der eingestellt wird, ist iSr die Eidgenossen- 
schaft ein baarer Schaden von mehrem Hnnderten von Frankot an 
Anarflstongs- nnd Instmktionskosten, nnd so wenig eine vernünftige 
LebensvnrslGhenings-CieBellschsft die Kosten einer gcfindlidien ftnt- 
lichen Untersnchvng ihror Yersidierungs-Kandidaten scheut, ebenso- 
wenig soll nnd duf die Eidgenossensöhaft die ndthigen Kosten flBr 
eine gründliche Sichtimg des Bekmtirangsmsterials sehenen. Spar- 
samkeit am onrechten Orte rfidit sich eben durch vennehrte Auslagen 
anf andern Posten. — Zn diesem Zwedk ist aber eine Arbeitstheilnng 
nöthig. EIrst sondert die ärztliche Kommission die physisch TJntang- 
lichen ans. Parallel mit ihr prüft die pädagogische Kommission dSe 
intellektnelle Befähigung jedes Einzelnen. Beides ist Vorarbeit für die 
Rekmtirangskommissionf welche die tauglich Befundenen nach Bedarf, 
Ergebniss der irstlichen und pädagogischen Untersuchung und eigener 
Auswahl den verschiedenen Truppengattungen zutheilt — Diese Thei- 
Inng der Arbeit ist nothvendig nnd hat sich auch als durchaus richtig 
bewährt; ein Abgehen von ihr würde sich sogleich nachtheilig fühlbar 
machen. Gerade ein „einseitiges Vorgehen" wird dadurch vermieden. 
Eine einzige Kommission, welche die Funktionen dieser drei öber- 
nehmea sollte, gleicht einer Maschine, welche gleichzeitig Dresch- 
maschine, Rönnle und Mühle sein solL Wird eine solche etwa eaakter 
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und dn&cher arbaHeB imd ein besseree Produkt Uefam als jede der 
drei gammtan ÜMchfaf« Ar sieh? Die ,T«iiiM]iitni Litten für dm 
Steat** afaid nur MliiiiilMr und brmgea ikli durah die in jeder Be- 
siehimg richtigere Bekmtining himdertflOtig dn. Die Hfirahnünderong 
des betreffenden BfidgeteDMAm durch die Bnndeevenammfanig wird 
olme ZweiM dndi einen Kachkredit amendirt .weiden mBaaen, wenn 
danma fcelna Yeradileditonnig des BehmtinaigsgescblfteB mit den 
bekannten Folgen für Ffaianaen und Qnalilit des Heeres entstehen 
solL — Was die „vermehrten Lasten und UnbeqnemUchkeiten fBr den 
Mann* anbetrifft, so ist zn bemerken, daas wenn in gewissen Neben- 
von Walfis and Oranbinden die Leute 2—8 Tage an den 
ünteisttchnngaort sn maischiien hatten, dieser Torwinf nieht das 
^tem als solohas trifft, scndem hSehstens die noch im Versnchs- 
stadinm befindliche Axt seiner AnsfÜhning. In meinem IKvisionskreis, 
der das Bemer Oberland mit ganz gieichen geographischen Yeriiilt- 
nissen in sich ikssti wurden die Untersnchnngsorte absichtlich so ge- 
wihlt, dass im ganien Kreis nicht ein einaiger Stellnngspflichtigar 
wegen des Aoshebongs- nnd Rekratiruigsgeachäftes genötliigt war, 
anawarts zn Übernachten. Und doch war zu diesem Zwed[ nur in 
einem einzigen Bataiüonskreis eine Yermehnmg der normalen drei 
Untersachongstage and -Orte auf vier forderlich. — Ein Verschmelzen 
der Funktionen der drei Kommissionen anf einen Tag und Ort wäre 
schlechterdings unthunlich. Erstens ist die Mannschaft am Unter- 
suchmigstage durch die gleichzeitig fungirende ärztliche und päda- 
gogische Konmiission hinlänglich in Anspruch genouunen. Zweitens 
kann die Rekrutirungskommission nur dann mit Erfolg arbeiten, wenn 
die Rekrutirungsliste auf Grund der ärztlichen und pädagogischen 
Kontrolen fertig ausgearbeitet ist und man weiss, wie viel Rekruten 
der ganze Kreis überhaupt stellt. Die Erstellung dieser Liste kann 
aber erst nach Beendigung der Funktionen der ärztlichen und päda- 
gogischen Kommission geschehen und nimmt mindestens eine volle 
Tagesarbeit in Anspruch — D&s zweimalige Stellen kömmt nur für 
die Diensttauglichen in Betracht Statt in den Rekrutirungsort in 
ihrem Bezirk mussten dieselben bisher zur Rekrutirung gewöhnlich in 
den Kantonshauptort reisen; viele machten auch diese Reise mit, 
welche nachher als dienstuntauglich wieder heimgeschickt wurden. 
Von einer „Vermehrung der Lasten und Unbequemlichkeiten für den 
Mann" ist somit wenigstens in den mir bekannten Kantonen nicht die 
Rede. Davon wollen wir nicht einmal reden, dass die zur Dispen- 
sation sich Meldenden keine Gebühr mehr zn entrichten haben, wie 
dies in gewissen Kantnieii der Fall war (a. B. in Bern 60 Kappen, 
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in andern noch bedeutend mehr). Absurditäten, welche Geld eintran;eTi, 
werden selten freiwillig abgeschafft» — • Die Frage, ob man ni( ht das 
üntcrsuchungsgeschäft je einem einzigen Arzt statt dreien übertragen 
sollte, kann nur Jemand stellen, der nicht weiss, dass alle drei Aerzte 
bei dem Untersuchangsgeschäft vollauf zu thun haben, ohne desshalb 
Handlangerdienste zu thun. Mancher Rekrut gibt zu Spezialunter- 
suchungen Anlass, welche halbe Stunden in Anspruch nehmen können; 
während ein Arzt dieselben besorgt, können die beiden andern unter- 
dessen fortfahren. Es gibt ferner Fälle genug, in denen ein gewissen- 
hafter Arzt nicht gern allein für oder gegen die Tauglichkeit eines 
Rekruten urtheilt und die Verantwortlichkeit dafür übernimmt Ferner 
ist dieses Untersuchungsgeschäft, gewissenhaft betrieben, ermüdend, 
lind die Untersuchung von 100 Rekruten und mehr an einem Tage 
durch einen einzigen Arzt wäre entschieden zu viel verlangt und 
müsste nothwendig die Sicherheit der Resultate beeinträchtigen; 
Zeugniss dafür die bisherigen kantonalen Rekrutirangen. — Eüne 
einzige Vereinfachung könnte idi dem Herrn Kritikus zugeben ; es ist 
dies die Reduktion der Rekrutirungskommission auf einen koniman- 
direnden Offizier eines korabinirten Truppenkörpers, den Kreiskoniman- 
danten, einen Sanitätsofläzier imd allenfalls noch einen Truppen- [z. B. 
Artillerie-) Offizier. Kavalleristen, Genie- und Verwaltungstruppen 
werden obige OiEziere ungeföhr so gut aaswählen können wie Offiziere 
der betreffenden Truppengattungen; die ArtUlerie ist allerdings mit 
ihrtti verBdiiifdenen Bienstiweigen etwas kompMrtor. Der j&ist 
(#eldier in der Regel schön bei Asc Atuhebimg mitgewirict baiben 
sollte) kann fBr alle Truppengattungen sehr ntttsUche "Winke geben, 
namenflieh wenn er bei denselben schon Dienst gethan bot — IXe 
Behauptung, „in der kanten Zeit des Besteihens der nenär Instmktioii 
über 'Üntersnchnng und Aasmnstenmg der IffltStpflicbtiigen habe sidi 
das Unsweckm&ssige der neuen YerfUumngsweise m anffidlender Weise 
gezeigt", beruht nun grössten Theil anf BierliscUElatseh, smn kleinem 
auf Fehlen, welche nicht das System betreffen. Wir haben schon in 
Obigem hinreichend den Beweis- geleistet^ wie genan es der Henr 
Kritikus mit der Wahrheit nimmt Wie oft stehen in den Untor^ 
sucbungakontrolen ganz andere Befirdungsgrttnde, als die Betreffenden 
beim Bier auszusagen für gut finden? Die weisen Lehxei^ mit weldien 
der Kritikus bezüglich der Tauglichkeit für einiefaie Waffengattungen 
fortfiQirt, rennen offene TkSren ein; so weit sie richtig sind, sind sie 
in der obgenannten Instruktion ganz ausreichend enthalten. Gerade 
bezüglich der Sehstorungen difarften unsere Yorschriften trotz ebaelner 
HKngel, die aber Kritikue m'cht kennt, wcU die besten etisturendeii 




Digitized by Google 



179 — 



sein, was von den kompetenten Autoritäten des In- und Auslandes 
anerkannt wird; wenn der Herr Kritikus etwas nuch besseres weiss, 
so möge er sein Licht nicht unter den Scheffel stellen. Was Platt- 
fiisse anbetrifft, so hat Kritikus wahrscheinlich in seinem Leben nicht 
manihfu iiaikteu i'iuUi'uss gcsi-litu und jedenfalls die genaue Be- 
grenzung dieses Begriffs im miliUaar/tluhcn Sinne durch das Regle- 
ment nicht beachtet (§ 38, Z. 88). AV'as den Brustumfang anbetrifft 
80 ist die ursprüngliche fehlerhafte Redaktion in § 17, drittes Alinea, 
der Instruktion vom 24. Februar im gleichen Paragraphen der In- 
struktion vom 22. September richtig gesteUt worden. Dies Ifiast 
natSrlidi der £ritik|tB «aeh nicht geltesn. Was die angeflOirten Ezempel 
iaßiMttt, so spod^te dcir bekannte Turner den gaasen Seminfir bindnroh 
an Bxertischen aller Bekrateosehnlen von Bünte bis LvaieiiBteig; 
niesials aber gelang es mir, Aber denselbeii ii8here Avskuift sa er- 
hatteiL Was HBmec den Bergföhrer nnd Clemsjäger ans TJnttfwalden 
betrifft, so. ist die Besfeigung der WallenstSoke bis da, wo man 
Schneehffihner und Gemsen antriflk» eine Leistong, wdidie jeder normale 
l^Shrige Geissbnbe allein an Stande bringen wird. Ist ein soldier , 
aber deeshalb diensttenglkili? Vom Bergsteigen nnd was dam speiidl 
erfbrd^Uch, Ysrstehen nbxigens die Aente dnrohsdmittiich aller- 
wanigstens so viel wie andere Offlsiene. Sie wissen a* B», dass es 
eben sebs sweierlel ist^.als sein eigener Herr in den Bergen sieh 
heromantreiben in'Selbstgewabltem Tempo. nnd Ansag, ohne Last oder 
mit einer splehen, die man tragen kann, wie es einem, am bequemsten 
ist, odfl^ ab^ mit SsKik und Pat^ in Reihe nnd Glied anf staubiger 
I^andstrasse in voxgesohitebenem Tempo zn marschieren* Sa gibt 
täehtige Bergsteiger, welche letcteres schlechterdings nicht ertragen. — 
Wenn übrigens einzelne Aerzte bei den ersten Bekrntenschulen sich 
an ängstlich an den starren Buchstaben des Reglements hielten, so 
wurde dieser Fehler schon im April durch ein Kreissehreiben des 
Obei^ldarztes abgestellt. — Was femex die Angriffe gegen den Impf- 
zwang betrifft, so sind wir nicht gewillt, nns angesichts der schlagenden 
Zahlen des letzten deutsch- französischen Krieges mit „Autoritäten" 
wie der naturärztliche Laie (nicht Dr.) Schuster und wie die Keller'sche 
Blattemstatistik, welche den SStempel der Unwahrheit auf der Stirne 
trägt, einzulassen. Es war wirklich gar zu naiv, wie die gleiche 
Zeitung s. Z. über eme Antiimpf-Brosihüre des genannten Sihusters 
referirte und das ärztliche Korre^pondcnzblatt in die Schranken 
forderte. Die Leser dieses nur rur Aerzte gcscliriebencu Blattes 
würden sich bedanken, wollte mau den knappen Raum desselben an 
Bokilites Zei^ v.erg^oden. .Oder hat etwa eine Fachzeitschrift über 
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Astronomie sich mit den Behauptungen des Putor Knaek bescfalfligt? — 
Wemi es dem Hemi Kritikus um Belehrung zu ffann Ist, so möge er 
s. 6. Kiissm8iil*8 20 Briefe über die Lnpfang lesen oder dsn soeben 
ersdiienenen Vortrag von Professor Demme Uber Kntsen md Sohaden 
der Impfimg (Bern, Dalp). — Was femer die Bemeikimg Uber Ein- 
tragung gewisser Krankheiten in die Diensfttolilein aobetrifll^ so ist 
derselben ebeniUls schon lange durch eine Spesiahreisong des Obsr- 
feldarstes in gana ansreidiender Wdse Becfannng getragen. Stypfaills 
nnd dergleidien können nnd sollen ja freOidh in gans schonender nnd 
nur fttr den Ant rerstSndlicher Wdse eingetragen ▼erden; wie? ist 
hier nicht der Ort zn verraliien. — Bei dem nnn feigenden Abschnitt 
betreffend den Yerzichtsobein können wir wiederum den Hismi Kxitikas • 
vom Vorwurf einer groben Entstellung des SachveihaHes nicht frei- 
sprechen. Derselbe stellt nämlich die Sachlage so dar, als ob es fdr 
den erkrankten oder verwundeten Militär keine Altematiire g&be als 
Spital oder Verzichtschein. Zu diesem Zweck werden von § 32 der 
Instruktion sehr mit Absieht nur die drei ersten Lemmata abgedruckt, 
• * das vierte wohlweislich verschwiegen. Dieses lautet aber wie folgt: 
«Ansprüche 'auf Entschädigung haben nadi Hause entUssene Kranke 
nur dann, wenn im Sinne des Art. 7 des Pensionsgesetzes vom 13. No- 
vember 1874 deren anderweitige Behandlung und Verpflegung vom 
Oberfeldarzt selbst angeordnet oder auf Antrag der behandelnden 
Korps- oder Spitalärzte gutgeheissen worden ist." — Ans diesem 
Abschnitt ergibt sich klar und deutlich, dass in geeigneten Fällen der 
Oberfeldarzt ja freilich die Befugniss hat, einen Kranken auch ohne 
• Revers in Privatpflege zu entlassen, und von dieser Befugniss ist auch 

schon vielfach Gebrauch gemacht worden. Die Gemeinheiten, welche 
bei diesem Anlass Acrztcn und Spitälern an den Kopf geworfen 
werden, verdienen keine Antwort. Nur eine richtige Bemerkung aus 
diesem Abschm'tt miLssen wir hervorheben, nämlich Seite 387: „Den 
die Militärsanität betreffenden Vorschriften haben oft die Truppen- 
offiziere" (und fügen wir bei, die Vertreter der militärischen Presse) 
„nicht die Aufmerksamkeit geschenkt, welche sie verdienen." Belege 
dafür siehe oben zur Gentige. — Der angeführte „empörende" Fall 
(Guidenrekrut Herzig in Luzem) ist im „Korrespondenzblatt für 
Schweizerärzte* Nr. 23 von authentischer Seite klar dargelegt Wir 
fragen den Herrn Kritikus einfach: Was hätten Sie dazu gesagt 
(wofern Sie nimlich fiber die Bedeutung von Knieverleteungen etwas 
wissen), wenn man den Unglücklichen ndt oder ohne Vemcbtschefai 
sich hfttte den Unbilden einer langen Heimreise ansselMn lasssn nnd 
dann, wie bestnnmt an erwarten, der Toi an Ense «higeMeii wir«? 
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Welches Geschrei hätten Sie mit vielem Recht erhoben tiber die Ge- 
wissenlosigkeit der Aerzte, welche die Folgen eines solchen Trans- 
portes voranssehen mnssten und dennoch kaltblütig den Verletzten, 
der ja natürlich unzurechnungsfähig gewesen sein sulltc, dem Ted in 
den Ilaehen spedirten? — Wir kommen endlich zum Schlussabsclinitt 
dieses Machwerks. Als „wichtigster Punkt" wird hier hervorgehoben : 
«In der neuem Zeit geht das Bestreben unserer Sanitatsbranche äugen« 
sohfifaififlli jahio, tMk Ytm. der Heorealeitang möglidiBt unabhängig zu 
mmihim, aaderaditB sich maiiGher de^ Truppenoffidera nkommenden 
FunktioiMii la bemächtigen.'' — Dieser Sati ist eins tendeiudöse Ent- 
steUiug der Wahrbeit Letitere ist folgende. Es war aJIerdings 
schon seit Langem das Streben des äanitätakorps, die ihm inneilialb 
des Heeresrerbaades snkommende sdbsfstSndige SteUnng gleich ändern 
Tmppaigattungen und neben, nicht unter denselben m erringen in 
gleicher Weise wie Genie, ArÜlerie etc. Nicht von der Heeresleitnng, 
wM aber ?on der ungerechtfertigten Bevormundung durch andere 
ihr naturgemiss hocsdhurto und nicht voigeeetite, in Sanit&tsBaehen 
nicht sachveEStSndigeJStellen woUte sie sich im Interesse der Sache 
und nicht ihrer Personen befreien, und gerade -wie nöthig diee ist 
und nicht das Q^gentheil, wie ^itikos behauptet, hat der mtirte 
T^ppeuusammenzng von 1878 gezeigt, den ich als Divisionsarat mit- 
machte. Im nämlichen Interesse machte sich die Ueberzengnng geltend, 
dass nnr die SanitätsofiBziere die Tnq^psnofBziere der Sanitätsmann- 
schaft sein können und dass es zn diesem Zweck erforderlich ist, den- 
selben die nöthige militärische Vorbildung zu geben. Davon war nie 
die Bede, Truppenoffiziers -Funktionen bei andern Truppengattungen 
zu usurpiren. — Dieses haben wir nun in der Hauptsache erreicht, 
Dank der neuen Militärorganisation, deren Schöpfer gottlob sich weder 
durch neapolitanische noch durch andere Traditionen stehender Heere 
beirren Hessen. Die Fortschritte und Erfahrungen, welche fremde 
Heere in der Organisation des Militärwesens gemacht, haben sie, so 
weit für unsere Verhältnisse passend, adoptirt, sind aber noch ein 
gutes Stück weiter vorgeschritten und haben manche Einrichtung ge- 
txoflfen, in welcher über kurz oder lang das Ausland uns nachfolgen 
wird, so gut wie mit dem kleinkalibrigen (iewehr und andern Dingen. 
Diese Fortschritte haben wir errungen und werden sie festzuhalten 
wissen, trotz „Allgemeiner Schweizerischer Militär-Zeitung" und der 
kleinen Fraktion von rü(;kschrittlichen Tonangebern, welche nach den 
Zeiten des alten Feldschererthums seufzt und nebenbei in Impfprutestierei 
und Naturheilkunde (wohl auch Vcgetariauismus?) macht, seitdem die 
Homöopathie altfränkisch geworden ist; denn, wie der Veriasser in 
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seman rwlettteii Satz ganz richtig bemeiU: a^e l a t MCMen der 
Anate gehen 4ber penönfidie RiiekriditaL*' — Was wir Ton den 
zehn zum Sefahus foraolirten Desideraten hatten, hranchen wir nicht 
des Nihem darzulegen. Dazs ich anf einzehie Punkte, z. B. Platin- 
inte nnd HOHirspitSler, gar nidit eingetreten hin, weiden nur die 
Leser schwerlich zürnen. — Es wSie sdir an wünsclien, der Herr 
KritOms hätte y<a seiner Kannegiesserei Über daa HDittisannitsweseB 
senien SAhsssata za der in Nr. 51 erschienenen Konespondens ans 
Dentsdüand fiher dm Gewehr-Telemeter gesduieben (wenn er den» 
selben nimlicfa selbst geschrieben hat) nnd sich seinen sehrTflniilnfkigen 
Satz eingeprigt: ^Wat entiudten uns vorlSnflg eines ürflicOs, um den 
Eesultaten nidit vorzugreifen." YieUeicht hätte er dann sidi nnd sein 
BbUt in der Yorhergehenden Xammer nidit so schwer blamirt; denn 
von den ResuKatoi der Herbstanshebnng waren damals nodi hSdutens 
einzelne Notisen reroffentlieht, und die Früchte der Reformen in nnsenn 
Sanitiiswesen mnss man doch wie andere Früchte erst reifen lassen, 
bevor man darober artheilt. Vorläufig kann i«-h ihm im Vertraven 
vemihen, dass die diesjährige Bekmtinmg 20,tXX) statt der Tor- 
gesehenen 13,000 Rekruten ergeben hat 

Berm den 3& Deaember 1875. Dr. ZIaflir. 



Nr. 5. Antwort auf die „Abwehr" des Herrn Elgger. Herr Major 
Elgger, Redakt^jr der „Schweiz. Miütär-Zeitung", hat durch 1 Nummern 
seines Blattes (11 — 14) auf meine in der Januar-Nummer dieser Zeit- 
schrift erschienene Abfertigung seiner frühem Artikel unter dem Titel 
„Zur Abwehr" eine Antwort veruifentlicht, welche nach Ton und Inhalt 
weit über die Grenzen einer anständigen PultMiük hinausgeht. — Dieser 
Ton beweist zunächst, dass die von mir nnd Andern erthcilten Hiebe 
scharf gesessen hubi n , so scharf, dass Herr E. bei seinem Aiüschrei 
auch die gewöhnlichsten Anstandsregeln vergisst und mit Nachttöpfen 
sich vertheidigt in Ermanglung besserer Waffen. Auf dieses Terrain 
folge ich ihm natürlich nicht. Ich überlasse rnhig den Lesern der 
beiden. Blätter die Entscheidung, wer in einer „gemeinen nnd pol- 
ternden Weise* geschrieben hat, Herr £. oder kk, — ,Es muss 
nwahrüoh um ehie Sache sefalecht stehen, wenn sidi diese nicht dnreh 
^Grfinde, sondern nnr dnrdi Grobheiten nnd Persönlichkeiten ver- 
teidigen ISsst" So druckt Herr £. mit gesperrter Schrift — sein 
V Urlheil, (frttnde, welche die meinigen von hn widerlegten. 
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iiabe ich in seinen Artikeln vergeblich gesacht. Statt derselben fand 
ich einerseits aus frühem Artikeln aufgewärmte Phrasen, anderseits 
Grobheiten und Persönlichkeiten in Hülle und Fülle. Was letztere 
anbetrifft, so bemerke ich ein lür alkanal, dass ich mich zur An- 
meldung für meine jetzige .Stellung ungern und nur auf dringendes 
Zureden kompetenter Fachmänner entschlossen habe, und dass der 
Bundesrath, welcher mich vor andern Bewerbern durch die W ahl mit 
seinem Zutrauen beehrte, wohl nicht gerade einen Unbedeutenden, in 
militärischer Beziehung Unerfahrenen und Ungebildeten, gewählt haben 
wird. Ein Instruktor II. Klasse, welcher sich anmasst, den Bundes- 
rath in der Person seiner Gewählten zu beschimpfen, über die ihm 
kein fachkundiges Urtheil zusteht, wahrscheinlich um seinem Aergcr 
wegen eigener Nichtbeförderung Luft zu machen, soll denn doch nicht 
mit „Hochmuth" und „grenzenlosem Dünkel** um sich werfen. — Es 
würdü zu weit führen, die „Abwehr" Satz liir Satz in ihi^er ganzen 
Hohlheit darzulegen; iumierhin will ich die Kanipfweise des Autors 
an einigen Beispielen illostriren. — Herr E. hatte seine Angriffe mit 
hämischen Bemerkungen anlSssIich der von Scb^eizevSnten im letzten 
Kriege erhaltenen Anszeichnangen eröffiiei Heine wohlverdiente 
ZureohAweisong dieser BeoiOEkinigai fliid«fc er „nnvsorfcliiiat'*, wirft 
«ich k die Brart vnd pMbtt mit icliieii Khr«i«eidi«B, 4 JSeinusBarbea 
MS Gefechten. Wim ich hob widdtch der «nvevschlmte (Sbrabian, m. 
dem nioh Herr E» viMheii mOdiftey so würde .ich - an denselbeii die 
Tng% ruhten, ob denn die Engdn es gerade nur auf die inteUigCBten 
md mlhwlsiShigen Leute abgesehen haben, oder ob eis auf dem 
Schladitfeld nicht mitiniter selbst Pferde vnd- sogar — £sel treffen, 
die sich dshin veiirfen? Diese Frage steQe ieh aber nioht, sondem 
beschrinks Bnch auf die yennnflmng, dass Herr E. dnfelge- «einer 
Wimden wArsdiemlich längere .Zeit im SpitaL war 'nnd wie viele 
Spitalginger seinen Anstoi f^cUioh abgoekte, wi» sie sich rinspem 
nad wie sie spncfcen, and dass er dessbalb sich einhildeti vom MQttftr- 
saaititBweseB nicht blMs etwas, sondern sehr viel an verstehen. — 
Oegen die jetrige Znsammenaetnmg der Untersnchnngahamnriasion 
werden die alten Grinde wieder vorgebraohtb „Wenn die Armee des 
Krieges wegen da ist, so mnss fidgenditig die Bemrlheifamg, was sn 
der einen oder andern Verwendnng im Heer an gebranchen ist, annichst 
Denen zqfellen, welche berufen sind, im Gefecht mit dem'Weihaeng 
des Krieges an arbeiten. Diese missen aber in .gewissen Fragen 
Fachmänner als Exporten beiziehen. ** — Ich benge mich dnen Algen- 
bliek dieser Logäc und führe sie einen Scfaiitt weiter, so mnss ich an 
folgendem Baisounemcnt gehagen: Wenn die Scfansswalfen da sind, 
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vm möglichst viele Feinde kampftmfähig machen, so rnuss folge- 
xiditig die Beartiieilmi^, welche SdnuswidEni die grdsstenYerfieerangeii 
snricbten, loiiiit den grös8t«& N iat w ftfc t eniel«ii, imdeiiBt den Aenten 
nlUlen, wekhe beroflBii aind, nach dem QefiMsht an den Eampfonfähigen 
mit dem Bttstaeng der Hnmaaxttt and Wlsaensehaft an arbeifeen. Die 
Ordonnaaa der Geschttae imd HandflraenraflSnDi ÜBataasidlen, wflrde im 
Simie dea Henrn E. alsdann denselben auaweisen sein; ficeiKek würden 
sie in gewinen Fragen Fadiniinner, Aitilleristan Ar die Gesekttm, 
BiJSuiteristen fir die HandiÜBtterwsfliBn, als Esperlen mit benftendcr 
Stimme beisiehen müssen. — Knn, Herr Elgger, sind Sie mit dieser 
Weiterführong Ihre» Qedanfcengangs einverstanden und Inden Sie 
niofat selbst, dass er unter ümatinden ad absardom gefUart werden 
konnte? — M denke denn d«^ wir bleiben bei der jefea^gen lationeltoa 
und anofa darck die Fnuds im Grossen mid Gänsen bewOuten Arbeits- 
theiliug, wonach beim Anshebnngsgesohfift dem Arzt sowohl ala dem 
Pädagogen und dem TrnppenofiBzier je die ihm gebührende Mitwirknn^ 
gewahrt ist Wenn die Kreiskominandanten das OfBzierselement der 
In&ntcrie oder irg» nd einer andern Truppengattung nicht überall in 
Wünschenswerther Weise vertreten, so ist daran doch gewiss nicht die 
Sanität schuld. In der Rekrntirangskommission ist and bleibt ülurigens 
das Hanptwirkongsfeld der Tmppenofflaiere and nicht in der ünter- 
snohnngskommission. — Herr £. thnt femer, wie wenn nnr der »TOm 
Oberfeldarzt so gering geschätzte Truppenofl&zier" die Folgen zu tragen 
hätte, wenn faule Elemente rekrntirt werden. Zunächst weisen wir 
die Behauptung, als ob wir die Truppenoffiziere gering schätzten, als 
eine gemeine Verdächtigung ziirück. Dass sie in Beurtheilnng des 
Gesundlieitszustandes eine^ Individuums nicht Sachverständige sind, 
thut ihren Ehren so wenig Abbruch als den Aerzten, dass sie in 
Geschütztechnik nicht Sachverständige sind, so lange sich die emen 
und die andern auf fremdem Gebiet nicht als Sachverständige geriren. 
Zweitens fragen wir : wem werden die körperlich „faulen Elemente* 
sofort zugeschoben und wem wird die betreffende Suppe zum aiier- 
gründlichsten Ausessen vorgesetzt, den Offizieren der verschiedenen 
Truppengattungen odur den Sanitätsoffizieren, die, beiläufig bemerkt, 
nach unserer Organisation so gut Truppenoffiziere als die andern sind? 
Ich denke denn doch, den letztern, und schon desshalb haben sie, um 
mit üerm E. zu reden, „das Becht zu sagen, wie gekocht werden 
soll*. — Wenn Herr B. in dieser und andern Fragen Herrn Divisions- 
arat Fisoker ala seinen Heinungsgenossen dannistelien sacht, so möge 
er vor allem aieii aieb im Uebagen auf den Standynikt des Herrn 
Fiseber stdkn, wdcker gans inabhängig von mir nd dedi Mhreiae 
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Awt wQrflidi tbeninttiiiiiiieiiA, jadmIUb Im'glfliciiaii Sinne, Herm E. 
widsdigt hai Erst daoE knm idfa im Fall sein, lüitat die wea^^en 
Meinen Diflofeutti iwisdm Hsfin Flidur md mir eiuiilceieni sus 
ireleliNi Herr E. «i seiner Yertiieidigang Kapitel m sdilagen sacht — 
Betreffend die Tharaxfimge übenasdit uns Herr Elgger mit der Neuig- 
keit^ ydass die neuen Y ors d u oft e n flir Ueine Lente noeli vngünstiger 
als die alten sind." Bitte nm gefl. NadiweisI Dttron weiss idi 
wenigstens nichts. Im Udnigen verweise ich anf die Beoension des 
Told'scben Werkes, von meinem Vorgänger im „Eorrespondeosblatfc 
für Schweizerärzte** und im Januarheft dieses Blattes, nnd ferner auf 
den im Druck befindlichen Jahresbericht desselben, welcher diese Frage 
einlässlich behandelt — Die PMe der Logik des Herm £. vom 
Qem^äger zum Tonristen, znm Geissbnben, mid von da über Maüand 
nach Siebenbürgen sind wirklich Gem^ägerpfiide, wie sie im Roman 
stdien, mit kühnen Sprüngen über Bindemisse. Ich will die Leser 
nicht auf so geföhrliche Pfade führen. — Einem andern Musterehen 
seiner Logik begegnen wir bei Besprechung eines wichtigem Gegen- 
standes. Nach Herrn Elgger erklären vaele gebildete Aerzte den 
Impfzwang als Aberglauben. Ein Mensch, der in 8chriftstellerei 
macht, sollte denn doch wissen, dass der Impfzwang, wo er besteht, 
auf einer gesetzlichen Vorschrift beruht, also auf etwas positiv Ge- 
gebenem, und nicht auf Glauben oder Aberglauben. — Die Zahl der 
impffeindlichen Aerzte ist gegenüber der Zahl derjenigen Aerzte, 
welche die Wohlthat der Impfung mit giösstein Dank anerkennen, 
verschwindend klein. Wägt man ferner jene Impfgegner, su sind es 
J.eute, welche zwar zum Theil als genial gelten niöchten, mit dem 
L'rtheil aber es sehr wenig genau nehmen, und denen es bei allem 
Schliff der Zange oder der Feder an ernster, gründlicher Bildung und 
Klarheit des Geistes bedenklich mangelt. Eine Styleigenthümlichkeit 
haben ste meist mit Harm Elgger gemein, nltedleli ^e ftberladene 
AwtMdnnÜcknng ihrer Elaboraie mit den Werken tander Fedem in 
Form von Motto's and CStaten. — - Da Herr Elgger Über die Za- 
mollnng, nicht etwa aas Aristoteles, seodem ans leieht sqgingüiiien 
nnd bei aller Wissens'diaft sehr fiutslioh geschriebenen QneUen sich 
n belehren, mit einem w(di]lbilen CStet ans MoüAre sieh Unwegsetst, 
wollen wir nicht iBr ihn (denn er tstU sieh mefat belehren lassen), 
sondern für wahrheiteUebende Leser ehiige Leistangen der Impftmg 
in verschiedenen Armeen mit Zahlen nachweisen. — Nach Enssmanl 
erlagen den Blattern inderprenssischen!Amiee jihrlichimDnrohscfanitt: 
18S&— 84 (vor EinfBhmng der Bevaodnation) 496 Mann, 1835—44 
(wihrend nnd nach EunfBhraqg der Bevaccination) 8d Mann, 184&— 54 



ß 

Digitized by Google 



— 186 — 

(nach Einführung der Revacciaation) 13 Mann, 1855 — 64 12 Mann, 
18G5 1 Mann, 1866 8 Mann. — Im Jahr 1858 starb in der ganzen 
preussisi-hen Armee kein Mann an den Blattern, während roa der 
übrigen, der Hevaccination noch nicht anterwoifenen BttülkiBKnig 
Prenssens 4691 Indivldatn dieier Kiuikheit erlligeiL — In der iMdisdiai 
Armee wurden 1840^-68 100^546 fievscoinalionen aosgeföhrt, dwrom 
39,8 7o vollkommen etfolgreidL Wlhrend dieser Zeil eikrankten von 
dem mit Erfidg Bevaooimrton 84, tob den nicht oder ohne Eifekc 
Revaedniiten 825 an den Bkttenu TodesfiUIe an dieter Knokheit 
kamen wihrend dieser Zeit nur 2 vor, je einer 1840 vnd 1869 
(Dernau). *— In der hayerisehen Armee kam seit Binftihnmg der obli- 
gatorisdieB Bevaeeination von 1844 his 1866 keht einmger Blattem- 
todesftdl vor, wihrend solche vorher das grosste Kontingent n den 
SterbUsten stelltoa (Denme). — In der fraatSsisdien Armee, m wekdisr 
die Bevaeeination oifonknndig mit viel weniger Sergflüt getrieben 
wurde als in den dentschen Armeen, betrugen bis sa ihrer EinfOhroag 
1867 die BktftemtodMfIHe 80 >> aller TodesfUle (also bsi jihrlü^ 
dnrcfasdinittlicb 4000 TodesfiUlMi mrka 120). BiB 1884 gingen sie 
aiof 18 1872 auf 7 7oo zurftok. In den Eiieg^|ahren 1870/71 war 
es anmöglich, die Masse der neu Ausgehobenen (nebst Mobilgarden 
and Freikorps) za revacciniren, daher die enormen Blattemverlaste 
(Morache, Irait^ d'hyg. militaire. Paris, 1874). — Unsere Armee hal 
die Folgen mangelhafter Bevaeeination schon mehrfiMh schwer empfanden. 
BSm BsflM von Pensionen wird an die Hinterlassenen von an Blattem 
Terstorbenen (wornnter auch höhere Offiziere) enkichtet Erkrankongen 
nnd Todesfälle an Blattern bei der Bewachongsmannschaft der Inter- 
nirten sind noch in lebhafter Erinnemng, and wenn deren nicht mehr 
zu beklagen sind, so ist die^ss lediglich der R^ vaceination zn danken. 
Ich erinnere ferner an Fälle, in welchen durch heimkehrende Soldaten 
die Blattern bis in entlet,^ene Thäler vt-rschleppt wurden uiid daselbst 
schwere Opfer kr)stett'n. z. B. in den Sechszigerjahren von lienf in'« 
Siimiienthal. — im deutsch-französischen Krieg nun betrag die Sterb- 
lichkeit an Blattem im gesammten deutschen Heer nach o/fizielhr, 
und, wds noch mehr sagen will, durchaus glaubwürdiger Mittheilnng 
(Engel in preuss. statlst Zeitschrift, 1H72, S. 275) 240 Fälle von im 
Ganzen 40,743 Todesfällen worunter im Gamsen 12,o99 an 

Krankheiten, währenddem an Typhus und gastrisc hem Fieber 7093. 
an Kiihr 1971 Mann starbt-n. Im fr(in:(»^(.>i:hcn Herr liingegen betrug, 
nach einer Notiz im „Korresp<.nden/blatt<i iur Stliwei/.erär/.te", IH73, 
S. '212, die (iesaiumtzahl der Blattcrntodesfälle 2H,4il'.> Mann. Diese 
Zahl scheint der wi-mgsteus ofiutiöseu Arbeit von Chena entnommen 
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(Ba^ort an oonseil de la Sociät^ fran^aise de secours auz plen^ etc. 
Sur la Sttrvice m^dico-rhirnrgic al dos ambulances et hdpitaux pendant 
la guerre de 1870/71). Leid*T könnt»- i< h mir bis jetzt dieses Werk 
nicht versebaffen ; einem Referat über dasselbe im Jahrtsberidit von 
Roth entnahm i( h lediglich, dass der Gesammtverslust d« r Franzosen 
durch Tod infolge Verwandang und Krankheit darin auf 138,871 Mann 
beziffert wird. Die BlattemtodesfäUe würden Bomit die erschreckende 
Zahl von des Gesammtverlnstes ausmachen. Ich gestehe, dass 
dieses Verhältniss mir einige Zweifel an die Authenticität obiger Zahl 
einflösst, and dass icli daher bis zur Einsicht des Originiüa von einer 
YerwertiLung desselben lieber absehe. — Positive Zahlen ans einem 
relativ kleinen Bmchtheil der franaösischen Armee nnd für einen knriMi 
Abschnitt des Krieges erhalten wir hingegen ans dem Bericht von 
Major Davall (Les tronpes fran^aiseg intem^es en Snisse. Bern 1873). 
Piesem Bericht entnehmen wir Folgendes: Von einer Gesammtzahi 
von 90,HL4 Internirten sind 1701 gestorben, nnd BWar die weit öber* 
wnegende Zahl im Februar und März. Davon sind gestorben: an Ver- 
letzangen o. dgl. 97, an Blattern 156, an Typhus 1K)5, an andern 
Krankheiten 477, Todesursache unbekannt 66. Die Blattern machon 
somit über V" sämmtlicher Todesfälle aus. — Man hat behauptet, an 

' der geringen Zahl von Blattemtodesf allen in der deutschen Armee 
seien hauptsächlich die bessern Verpflegungsverhältnisse u. dgl schuld. 
Wäre dem also, so müssten auch diejenigen Krankheiten, welche 
notorisch vor allem von den hygieinischen Verhältnissen abhänge 
das gleiche niedrige Verhältniss zeigen wie die Blatte rn. Nun kommen 
aber: auf 100 Todesfalle an T^'phus in der deutschen (iesammtarmee 
3,5 Blattemtode-^fälle, auf 100 Todesfälle an Typhus in der französischen 
Ostarmee 17,2 BlattemtxlesfäUe, also in letzterer fünfmal so viele. — 
Die bessern hygieimsohen Verhältnisse können somit sor Erklärung 
dieses Unterschiedes auch nicht entfernt ausreichen; ein anderes Faktum 
erklärt denselben aber völlig ausreichend, und dieses Faktum heisst: 
gründliche Revaccmation der deutschen Armee, sehr nnvoUständige 
Revaccination der französischen. Bemerken wir übrigens gleicii, dass 
auf vielen Intemirtenstationen die ausgebrochenen Blattem darch 

-massenhafte Revaccination in ihrer Aus<lehnung gehemmt wurden, 
nnd dass ohne diese Mas<;regel die Zahl der Blatterntodesfälle bei den- 
selben sich voraossichtUch mindestens verdreifacht hätte. — Diese 
Thatsachen lehren nns aber noch eines. Im Prinzip war allerdings 
die Revaccination in der französischen Arniee seit 1857 eingeführt, 
ab» r nicht gründlicb durchgffnhrt. Als der Krieg ausbrach, war 
Frankreich anch hierin zu nachlässig gewesen, sich gehörig vorxu- 
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bweilML Dto fi«vMdiiatkHi gehört aber la den ümgen, weldie Qkfct 
erst dann Hals ftber Kopf durchgeführt werden können, wenn der Feindi 
sei es eine fremde Armee oder die Blattern oder beide, vor der ThUre 
stehn oder gar bereits in*8 Lager eingedrungen sind. Gegen die 
Blattern, wie gegen jeden andern Feind, kann nnr der das Feld be- 
haupten, der im Frieden aein Heer in jeder Weise gerüstet nnd kao^ 
bereit gemacht hat Die Tadler von Profession oder ans Nachbeteei) 
weldie gegeuwartig mit dem Sohlagwort «Müitarismns* auch geigen 
die HilitSrimpfung zn Felde ziehen, mdgen bedenken, welche Folgen 
ihre Agitation bitte, wenn unser JLiand und nnsere Armee neben den 
nnvermeidUchen Schrecken des Kriegee noch mit den vermeidlicliea 
Schreeken dieser gefShrlichen und hisslichen EranUieit heimgesndit 
würde. JedenfoUs wiren sie nicht ndt Unrecht die ersten, die Be- 
hörden alsdann mit Vorwürfen wegen mangelnder Vorsicht m fiber- 
schiltten, wenn jetit ihrem Geschrei nachgegeben würde. — Wem 
obige Zahlen nicht sicher genug scheinen sollten, dem entgegne idi, 
dasa es weniger anf die absolute Grösse der einsehien ZaUen ankRaimt, 
als anf ihr VerhUtniaa sa einander. Um ein Beispiel ans der exak- 
testen aller Wissenschaften zu nennen, erinnere ich daran, dass Kepler 
seine GesetM von der Plaiietenbewegang anftteUte nnd bewiea, lange 
bevor die wirkliche Grösse der Planeten nnd ihrer Abstünde unter 
sich nnd von der Sonne geaan bekaant war. Noch anr Stande varüren 
die genauesten Angaben über die Entfemnng der Erde von der Sonne 
nm einige Tansende von Meilen, und es wird noch etliche Venns- 
dnrchgünge brauchen, bis die Differenaen anf eine einaige Meile rednairt 
sind. Und dennoch seigt ans der Kalender jede Sonnenfinstemiss und 
den Stand jedes Planeten snm Voraus anf Minute nnd Sekunde an. 
Ebenso sicher wie die Kepler*schen Gesetae ist aber die Brfthruag, 
daas in nahean allen Fällen eine gelungene Impfung oder Bevacdaation 
für eine Beihe von Jahren vor den Blattm schütit und selbst, nachdem 
dieser absolute Schute aufgehört hat, die Form der Erkrankung mildert 
Halten wir uns daher weniger an die Grösse obiger Zahlen selbst, 
als an deren Verh&ltniss unter einander und an obige Erfthmng, 
welche sie aufs neue bestätigen. Anf Diejenigen, welche gegenüber 
der Wucht solcher Erfahrung^ und Zahlen auf das Geschwüts einee 
unlautem Schreiars mehr Gewicht legen, ist allerdings daa von Herrn 
Elgger seiner „Abwehr* vorgesetste Motto ansuwenden: „Es gibt 
vielleicht keine Wahrheit, welche nidit für irgend einen dunkeln Geist 
ein Stein des Anstosses ist** — Anderseits redusiren sich die aae- 
posaunten Nachtheile der Impfung lediglich auf die entfernte Möglich- 
keit der Uebertragnug von Syphilis, welche bei der allergewöha* 
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liebsten Sorgfalt leicht zu vermeiden ist, und auf die Erzeugung von 
Rothlauf, der in seltenen Fällon an Ini])fstirhen wie an juder andern 
Hautritzung auf'ti eten kann. Alle andern angeblichen Impfvergiftungen 
gehören zu den Jagdgesohichten. — Wenden wir uns wieder Herrn 
Elgger zu. Bei seinem ganzen Exkurs über Verzichtscheine u. dgl. 
würden wir wie bei manchem andern schon früher Widerlegten uns 
nicht weiter aufhalten, wenn er uns nicht durch handgreifliche Unwahr- 
heiten herausforderte. — Erste Unwahrheit : es seien ja Verziehtscheine 
abgedrängt worden laut Weisung des Oberfeldarztes. — Zweite Un- 
wahrheit: laut derselben sollen nur die allerbilligsten Medikamente 
verabreicht werden. Allerdings dürfen nicht lAioctisarzneien verordnet 
werden, d, h. solche, welche die wirksamen BestandtheUe in unnöthig 
flieiirsr Form oder Mischung enthalten, md bei denen gewöhnlich 
mehr die Etikette wirkt und bezahlt wird ab das Medikament selbst 
FBr die FlUe, wo de nöthig sind, eind ftVfh sehr tiieiire .Anneistoffe 
in den Fekll^tiieien voriiABdflii imd dlirfiBiii imd soOen ja Mliek 
verabfeicht' werden. — - Dritte ünwafariieit: die Enihlug des FaDee 
0. aas tei Trappenznsammenzug von 1878. Der 8aeh?«riialt ist 
folgender: Lieutenant ^dit Hanptmann) Quisan stürste in Freibnrg 
am Binrückongstag mit dem Pferde imd braeh den UntersehenkeL 
Statt in das S^tal wurde er in seinen Gasthof gebracht, wo ieh iftm 
ein paar Standen spiter, Tom IGfitfirant Dr. Dellej wdil mbanden, 
aolrall "Wie Herr Gnisan sdbst beieagen kann, ist die .Angabe, er 
sei ttknn nach Anlegen des ersten Yeibaiides m rok$r TTstss be-^ 
stürmt tDorden, entweder den VersiohtBeheio sn «itteredireiben o4er 
sidi in das Spitsl transportiren an lassen*, eine lAiife, AUerffings 
maditai wir Aente mter ffinweisnag aof die stfum damaU bestebende 
Yorsdurift ihn in scftofMiubter Weise darauf anftneriDam, dass die 
Eidgenossensdiaft nicht darauf eintreten kSnne, ihn anf ihre Rechnung 
Hiencr und mangelhaft im Gasthof besorgen zu lassen, während sie 
sich gerade für solche Fälle im gegenüberliegenden Bärgerqntal nette 
und komfbrtsble Einzelzimmer mit allen Vortheilen einer geregelten 
Spitalbesoigang gesichert hatte. Herr G-. mochte sich nicht gleich ent» 
sdiliessen, und wurde auch nicht dazu gedrängt, iiess sich ab«r an 
einem der nächsten Tage bereitwillig in das Spital bringen, trotzdem 
er von anderer Seite zum Widerstand aufgehetzt wurde. Ein „Akt 
der Inhumanität" war niemals geplant und konnte somit auch nicht 
durch Einschreiten irgendwelcher Persönlichkeit verhindert werden. 
Was Humanität ist, darüber brauchen wir Aerzte wahrlich keine Be- 
lehrung; wohl aber mögen sich Herr Elgger und Andere merken, 
daes Sentimentalitftt, wie sie sich hier geltend machen möchte, der 
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giStste Fond icihtei: Hnnumitilt ist Weim ioh in meiiiem Bericht 
fiber den TrnppffliwaammimiCTig, denn idi in swel gleicUaiilenden 
Doppeln dem Obeifoldstit und dem DivirionJbr fEbennittelte, ud der 
nachher durch erstem nun grössten Th«l im „KorrespondensbUtt für 
Sehwabertnfea* veröffentlicht wurde, dieeen Vor&ll mit StUlschwuigen 
überging, so geschah diess lediglich, weil ich ans mäitSrischem An- 
standsgeföhl einen hohem Offizier nicht blosstellen wollte, welcher fär 
seine eigenmächtige und taktlose Einiuisihnng in diese Angelegenheit 
bereits von höherer Stelle eine empfindliche Lektion erhalten hatte. 
Herr E. thäte diesem Offizier einen schlimmen Dienst, wenn er mich 
durch fernere Provokationen in Sachen nöthigen würde, von den hinter 
mir Hegenden Akten schonungslos Gebranch sa maphen» — In diesani 
ganzen Abschnitt liegt des Pudeis Kern in dem anscheinend harmlosen 
• Satz: „Die Mitglieder der Armee müssen eine gewisse Kontrole der 

Sanitätsbranche, resp. des Sanitätsdienstes wünschen.** — Eine Kon* 
trole durch berufene und geeignete Organe esistirt längst, und der 
Kontrole durch alle möglichen Unberulenen entbehrt überdies wahrlich 
kein Dienstzweig weniger als der Sanitätsdienst Obschon Herr Elgger 
sagt : „Zu viel Bevurmundung passt nicht für unsere Verhältnisse", 
ist doch die von ihm ersehnte Kontrole nichts weiter als die alte, 
glücklich abgeschüttelte Bevormundung. Durch wen will er eigentlich 
diese Kontrole vollzogen wissen? etwa durch sonst unbrauchbare In- 
struktoren? oder durch hysterische Offiziere, die ilire Aerzte mit un- 
sinnigen Anforderungen quälen, sich über alle Regiemeute hinwegsetzen 
und bei jedem Unfall gleich alle Feuerdiszipiin verlieren, statt für 
möglichste Verhütung von Uulallen zu sorgen? Nun, zum Glück ist 
derartigen Gelüsten durch die neue Militärurganisation ein fester 
Eiegel vorgeschoben, an welchem Herr E. und Konsorten vergeblich 
rütteln werden. Da er dies fühlt, legt er nun Beweise seines mili- 
tärischen Taktes dadurch ab, dass er im gleichen Athcnizug zum Un- 
gehorsam gegen die Sanitätsoffiziere aufwiegelt, in welchem er letzter« 
der Emanzipation von der Heeresleitung verdächtigt In Dingen, 
walche den allgemeinen militiirischeiv Theil des Dieses betreffen 
haben die Aerste lidi via geweigert, dam Truppenkommando zu ge- 
horchen; m Diagea aber, waldia reia den SaaitilidiflBit betreffen, 
haben ale von Niemanden BelhUe oder Weianngen ananaahmen ala 
von ihren SanÜtsobara* Nw war die YerantwfNrflicIlHit in atnen 
Dianatawelge hat, hait aneli die Befehlgebnag m demselbea nnd An- 
spniok auf mlHHriirhim MranaaL "Wie weit wir laMem von Am 
F^tianlan an varhngea haben nnd wie weitnicbt, haben wir ftnritita- 
offiaiara einiig an bearlluQen. — Der gleiche Henr JSUggvt ttbrigena, 
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der uns vom hoben Roee hertb seine AntiehteB über MUHinaiutlli- 
wesen docirt und um die Lektfon liest, lieftti in Nr. 14 ednee Blattes, 
welche den Sdilnss dieser Lektion entiiftlt, den Beweis, dnss er ent- 
weder seiner eigenen Ermahnung cum Stndiom der Snutfttsorganiaation 
noch nklit naehgekcmunan, oder aber ein nachlfissiger Redaktor ist, welcher 
Arbeiten in seine Zeitschrift angelesen anfnimmt, selbst wenn sie einen 
Gegenstand seines Speiialstadinms betreHim. In dem Referat des 
Herrn J. v. Scriba ftber die Organisation des itaUenlschen Heeres, das 
wir mit grossem Interesse gelesen haben, steht ein Dntsend Zeilen 
oberhalb des Schlnsstitels der «Abwehr* sn lesen : «Ein anderes Prinaip 
der Sntlichen Organisation ist ron grossem Interesse. Jeder Ghefiuit 
eines Hospitals ist nicht aUehi selbetverstSndlich der dirigirende Arst^ 
sondern anoh der militSrische Kommandant nnd der adminisMive 
Direktor des Etablissements. Es sind diess Befhgnisse, die in andern 
Armeen in gleichem ümihnge unseres Wissens nodi nicht Torkommen." 
Oenan das gleiche Veifalütaiss ist bei nns schon im Sanittttereglement 
von 1861 anfgestelll Dass Herr v. 8. als Ansländer dies nidit wuaste, 
wollen wir ihm nicht anrechnen. Dass aber Heir £., der Bekrittaler 
unseres Sanitfttswesens, seinem Blatt eine soldie nene Btösse geben 
konnte, ohne sich dnreh eine redaktionelle berichtigende Anmerkung 
an decken, ist erheitemd. Als Beitrag snm Uehien £aliber können 
wir ihm übrigens mitlheQen, dass ebenso wie gewisse Lente in Italien 
unsere Nenbewaflhnng eifrig stndirt und theilweise adoptirt, die nim- 
liehen oder andere Italiener dasselbe betfiglich unserer sanitsrischen 
Einriditongen und Reformbestrebnng^ gethan haben und darin besser 
zu Hanse sind als der Herr M^or, der immer dnrch die k. k. (teter- 
reichische Brille sieht. ~ Das Scfalnsswort: «Die Sanxtitsbrandie ist 
wegen der Armee nnd nicht die Armee wegen der SaaitSlsbranche 
da", ist nicht unrichtig, gilt aber gans ebensogut von jeder Truppen- 
gattung. Wie letitere ist auch die Sanitfttstrappe (eine «SanitSts- 
branche* kennt wohl die Österreichische, nicht aber die sdiweiserische 
Ifilitarorganisation) ehi normaler Heeresbestandtheil und jedem andern 
gleiclibereditigt, keinem untergeordnet als der gemeinsamen Ober- 
leitong. Die Uare Dnrcfafthrung dieses Prinsipe. ist es, welche der 
Sanitätsorganisation des schweixerischen Heeres die yoUe Anericennnng 
auch der ausllndischen Sachkundigen erworben hat Diese Anorfcennung 
gilt uns mehr als die Ansicht des Herrn Elgger und Eonsorten. — 
Ich bitte noch Vieles in entgegnen; aber Tart d'enuuTer, o'est Tart 
' de tont diie. Bevor Herr Elgger den Kampf fortsetat, möditen wir 
ihm rstfaen, mehr Reglemente als IColike au lesen. Soüte er letitem 
noch öfters als Feigenblatt benutsen, nm seine Blössen in decken, so 



Digitized by Gopgle 



— 192 — 

kSmfta et wie gallMea, ihm mit Citstoa svs Tartufls m antwoiten, 
die auf üm flohSrfer ntreffen dfirften ak die IntUchea Karzikatinrea 
deiMlbeii Aubna sof die heutige intiUdie OfnmlSmu 

Bern, 8. Mai 1876. 

Dr. Ziegler, OberfUdanL 
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Es ist crscliicneii und durch Doleschars BncllliaildlTlXlg 
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Kriegswesen und Kriegskunst der schweizerischen Eidgenossen im 
XIV., XV. und XVI. Jahrhundert, von Cakl von Elüüek; mit 
lU Fii^urentafeln. Luzeru, üoieschars Buchhandlung 1873. 
(4r. 8«. S. 438. Preis ü Fr. 

Der Dienst im Felde, in liuhe, auf dem Marsche und im Gefecht. 
An/jriiandfe Taktik der drei Waffrn, mit Berücksichtigunff 
der nruesiteH Krie(ßerfahrun<jen, bearbeitet von C. von Elo(JEk: 
mit 4 litii 'i:rui)iürten Figurentafeln. Luzern, Doleschars Bucli- 
h:m(Ilun^r 1873. (ir. S». 8. 582. Preis 6 Fr. 

Le Service en campagne. Tactiqiir nppliquee des differentes armes, 

tniv C. i>'Ki.(UiKK, Major d'Etut-Major federal. Avei." 4 plauches. 
'aris, Tanera et Turin, Luischer 1874. Gr. 8«. Prix 6 fr. 

Die Kriegsfeuerwaffen der Gegenwart. Ihr Entstehen wnd ihr 
Einfliiss auf die Taktik der Infanterie, Reiterei und Ar- 
tillerie, von C. VON Elg(!EU. Mit 233 Abbildungen in Holz- 
schnitt. Leipzig , F. A. lirockliaus 1861). ür. 8«. S. 375. 
Preis 10 Fr. 

lieber die Strategie. Mit Berücksichtifjum; der -neuen Kriegs- 
mittel, von C. VON Ellüer. Mit einer Figurentafel. Basel 1870. 
Schweighauser'sciie Verlagshandlung. Gr. 8^ S. 174. Preis 
3 Fr. 

Ueber Taktik, faktische Formen und ihre Anwendung im Gefecht, 
Zum 1'lnil mit Benüfzung der hinterlasaenen Papiere des 
Generah Franz von Elgqer, bearbeitet von C. von EIlgger. 
Luzern, Schiffmann's Buchhandlung 1868. Gr. 8<>. S. 171. 
Preis 1 Fr. 

Reine Taktik der Infanterie. Cavallerie und Artillerie, frei bearbeitet 
nach <leiii für die eidg. Mihtärscliulen angenommenen Lehrgang, 
von C. von Elloer, Mit 2 lithographirten Figurentafehu 
Luzern, Doleschal's Buchhandlung 1875. Gr. 8". S. 377. Preis 
6 Fr. 

Die neue Fechtart der Infanterie, Cavallerie und Artillerie einzeln 
und verbundiMi und dir Einlluss des Terrains auf dieselbe, mit 
vergleichenden Küekblicken auf die Taktik der drei AVal^'en der 
jüngsten Vergangenheit von C. von Elloer. Luzern, Dole- 
schar.s Buehhandlung 1876. Gr. 8». S. 473. Preis 6 Fr. 

Artilleriekenntniss fiir schweizerische Unteroffiziere der Infanterie 
und Cavallerie von C. VON Elloek. (Separatabdruck von der 
Taktik, nebst beigefügter (leschützbedienung nach der (ieschütz- 
schale.) Mit 2 Figurentafeln. Luzern, DoleschaPs Buchhand- 
lung 1875. Preis 1 Fr. 

Allgemeine schweizerische MlUtär-Zeltung. Verantwortlic her Redaktor 
Major von Elgger. V\M*lag v(m Benno Schwabe, Basel. Wöchent- 
liche Nummern, (ir. 4^ Preis jälirlich 7 Fr. 
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